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    Eine Adresse: 1 West 72nd Steet, New York...


    Ein Renaissance Schloss an einem See.


    Nicht unbedingt etwas, was man mit dem Big Apple verbinden würde. Aber genau das waren die Dakota Apartments mit Blick auf "The Lake" im Central Park, eingerahmt von viel größeren Gebäuden, nämlich dem Langham und den Majestic Apartments.


    Eine Nobelherberge mitten in einem Slum? Genau das war die West Side nämlich früher...


    Man hätte so ein Anwesen genauso gut in Dakota bauen können, so pflegten die Leute ehedem zu sagen. Aber sie hatten sich getäuscht.


    Das Dakota war längst eine der besten Adressen der Stadt geworden.


    Und ein Haus des Grauens....
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    Murphy schauderte, als er einen der Aufzüge in den Dakota Apartments betrat.


    Dieses Haus hat eine düstere Aura, dachte er.


    Er sah die Männer und Frauen an, die sich mit ihm zusammen in die enge Kabine gequetscht hatten.


    Er schwitzte.


    Seit drei Wochen wohnte er in Apartment 234 D, 12. Stock. Vorgeblich war er ein ganz normaler Mieter. In Wahrheit war er im Auftrag des Ordens vom Weißen Licht hier, der auch das Apartment für ihn angemietet hatte.


    Ein blassgesichtiger Mann lockerte die Krawatte und stierte Murphy an.


    Ein Blick von geradezu beunruhigender Intensität...


    So dunkle Augen, ging es Murphy durch den Kopf. Wie schwarze Löcher mitten in einem Cluster heller Riesensonnen.


    Murphy glaubte die Anwesenheit magischer Energien zu spüren. Ganz kurz nur. Diese Empfindung dauerte nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde.


    Irgend etwas stimmt nicht mit diesem Mann, dachte Murphy.


    Er sah Murphy direkt an, verzog das Gesicht und bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


    Seine Augen!, durchzuckte es Murphy.


    Im nächsten Moment waren sie vollkommen schwarz. Nichts Weißes war mehr in ihnen zu sehen. Ein dumpfes Knurren drang aus seiner Kehle. Ein Laut, wie man ihn kaum einem menschlichen Wesen zuordnen mochte. In dieses Knurren hinein mischten sich Worte.


    "NATANETA PARANODOR EYET..."


    Murphy schluckte.


    Eine Schrecksekunde verging, ehe er begriff. Die Worte - Murphy kannte sie nur zu gut. Sie stellten eine Beschwörung aus dem BUCH DES WISSENS dar.


    Murphy fühlte, wie ETWAS nach seinem Inneren griff. Dieses ETWAS berührte sein Bewusstsein, lastete wie ein unheimlicher Druck auf ihm.


    Rasender Kopfschmerz durchzuckte ihn.


    Murphy konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Wie zur Salzsäule erstarrt, blickte er in das Gesicht des blassgesichtigen Mannes.


    Es hatte sich verändert, war jetzt kaum noch wiederzuerkennen. Tierhafte Wülste bildeten sich über den Augenbrauen. Die Wangenknochen und die Kinnpartie traten hervor.


    "NATANETA PARANODOR EYET...", wiederholte er.


    Mit Schrecken registrierte Murphy, dass die anderen Aufzugbenutzer von alledem nichts mitzubekommen schienen.


    Ihre Gesichter wirkten seltsam verzückt, die Augen weit aufgerissen. Wie unter Drogeneinfluss standen sie da, teilnahmslos, wie aus der Welt gerissen.


    Es ging ihnen nicht anders als Murphy selbst - mit dem Unterschied, dass Murphy genau mitbekam, was vor sich ging.


    Die Dämonen der Dämmerung und ihre Diener!, ging es Murphy durch den Kopf. Im Grunde hatte er seit dem Tag, als er hier eingezogen war, mit einem Angriff dieser Wesen gerechnet. Ihretwegen war er schließlich hier her gekommen, in dieses Haus...


    Ein besonderes Haus.


    Ein Haus, in dem sich dunkle Kräfte konzentrierten wie sonst an kaum einem anderen Ort.


    Konzentriere dich!, versuchte Murphy sich zu sagen. Er schloss die Augen. Sein dämonisches Gegenüber sah er jetzt noch immer völlig klar vor sich - diesmal vor seinem inneren Auge. Murphy besaß nur sehr geringe magische Fähigkeiten. Sein Wissen war äußerst begrenzt. In keinem Fall konnte er es mit seinen Gegnern aufnehmen - jenen Jüngern der Dämmerdämonen, die diesen Kreaturen der Finsternis zur Herrschaft verhelfen wollten.


    Konzentriere dich!, durchzuckte es ihn erneut.


    Ein höhnisches Lachen hallte in seinem Kopf tausendfach wider, während eine erneute Welle des Schmerzes ihn durchflutete.


    Er hörte Schreie.


    Helle Schreie.


    Wie von Kindern.


    Du musst dich wehren!, rief eine Stimme in Murphys Innerem. Eine Stimme, deren Klang beinahe im Geschrei der Kinder unterging. Geschrei, das Murphys Kopf fast zerspringen ließ.


    Wehr dich oder es wird zu spät sein!, schrie es in ihm. Versuche deine Kräfte zu bündeln...


    Eisige Kälte lief Murphy den Rücken hinunter.


    Jede einzelne Schweißperle auf seiner Stirn spürte er jetzt.


    Die Zeit, dachte er. Sie ist wie eingefroren.


    Murphy murmelte eine Beschwörung, um sich vor den Energie seines Gegenübers zu schützen. Seine Lippen waren so unsagbar schwer geworden. Wie betäubt.


    Was ist es für ein Gift, das in dir wirkt, Murphy?, durchfuhr es ihn.


    Eine andere Stimme meldete sich: Kennst du es wirklich nicht? Oder ist es nur die namenlose Furcht, die deinen Geist betäubt. Du weißt es. Du kennst diese Kraft. Und du weißt, dass du ihr nichts entgegenzusetzen hast.


    Murphy wiederholte die Beschwörung immer wieder, murmelte sie vor sich in wie einen Singsang.


    Er fühlte die Kraft in seinen Körper zurückkehren. Ein Gefühl, als ob ein ganz leichter elektrischer Stromfluss seinen Körper durchlief.


    Der blassgesichtige Mann brüllte auf.


    Ein Laut, dem nichts Menschliches mehr anhaftete.


    Murphy konnte beobachten, wie ihm Haut von den Knochen herunterschrumpfte. Innerhalb von Augenblicken wirkte er wie eine mumifizierte Leiche. Die Haut schmiegte sich wie ein enganliegender Lederüberzug über die Gebeine.


    Die Augen hatten die Farbe gewechselt.


    Die Schwärze war einem dunklen Rot gewichen. Sie leuchteten pulsierend.


    Wieder überfiel Murphy eine Welle des Schmerzes. Er glaubte eine Sekunde lang zu fallen, einfach in einen tiefen Schlund hineinzusinken... Aber dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Die Formel, die er unablässig murmelte, half ihm dabei.


    Der blassgesichtige Mann streckte Murphy seine Knochenhände etwa in Schulterhöhe entgegen.


    Kinder!, dachte Murphy. Diese Schreie. Unsagbare Pein. Grauen. Bilder flackerten vor Murphys innerem Auge auf. Bilder scheußlicher Details. Abgetrennte Gliedmaßen. Blut. Ein Schwall von Blut...


    Und Knochen.


    Ein Geruch der Verwesung und der Fäulnis breitete sich aus. Er war so schwer, dass Murphy glaubte, ersticken zu müssen.


    Wie grotesk!, dachte er im Angesicht der euphorischen Gesichter der anderen Fahrstuhlbenutzer.


    Der blassgesichte Mann begann zu zittern. In immerwährender Wiederholung murmelte er die bekannten Worte "NATANETA PARANODOR EYET... NATANETA PARANODOR EYET..." Die Beschwörung übertönte jetzt das tierische Knurren, das gleichzeitig - wie von einer zweiten Stimme! - aus seiner Kehle herausgepresst wurde.


    Die Haut an den mumienhaften Händen platzte auf.


    Knochen schossen heraus.


    Wie Armbrustbolzen schnellten sie heraus.


    Direkt auf Murphy zu.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Murphy die Kontrolle über seinen Körper wieder.


    Er hob die Hände ganz instinktiv.


    Eines der Knochengeschosse traf Murphys Linke, bohrte sich in die Hand, riss sie zurück und nagelte sie förmlich an die Wand. Ehe Murphy auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, war dasselbe mit seiner anderen Hand geschehen. Wie ein Gekreuzigter stand Murphy nun da. Durch jede seiner Handflächen bohrte sich einer der Fingerknochen des blassgesichtigen Mannes. Blut rann Murphy von den Händen herab, tropfte auf den Boden, bildete auf jeder Seite eine kleine Lache.


    Ein scheußliches Gelächter ertönte.


    Murphy starrte voller Grauen auf die linke Hand jener Kreatur, die zuvor der blassgesichtige Mann gewesen war.


    An zwei Fingern seiner Linken hing pergamentartige Haut hinab. Kein Knochen stabilisierte sie.


    Wieder platzte die Haut. Diesmal an der anderen Hand.


    Er hielt sie Murphy in Augenhöhe hin.


    'Nein!', wollte Murphy schreien.


    Aber nicht ein einziger Laut kam über seine Lippen.


    Ein Fingerknochen schoss ihm mitten ins Auge.


    Eine Welle des Schmerzes überflutete Murphy.


    Dann folgte der zweite Knochen. Er traf direkt in die Pupille des anderen Auges.


    Murphy glaubte, wahnsinnig zu werden. Der Schmerz war übermächtig. Er sah nur noch rot. Rot. Rot. Rot. Wie Blut.


    Und dann kam die Finsternis, die sich wie ein dunkles Leichentuch über ihn senkte.
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    "Heh, Sie! Aufwachen!"


    Der Lichtstrahl war schmerzhaft grell. Murphy hob schützend die Hand vor die Augen, dann betastete er sie ungläubig.


    Mein Gott, ich kann sehen!


    Er blickte auf seine Hände.


    Wo sind die Wundmale? Die Knochen? Was ist nur geschehen?


    "Alles in Ordnung, Mister?", drang eine etwas ungeduldig klingende Männerstimme erneut in Murphys Bewusstsein. Ein Mann in den mittleren Jahren sah ihn an. Er hockte vor ihm und machte ein besorgtes Gesicht.


    Ich erinnere mich an ihn, dachte Murphy. Er war unter den Leuten im Fahrstuhl!


    "Es geht schon", murmelte Murphy.


    Er betastete nacheinander seine Handflächen.


    Unversehrt.


    Es muss eine magische Suggestion gewesen sein!, ging es ihm durch den Kopf.


    Erinnerungsfetzen geisterten durch sein Hirn. Die Knochen. Die Kreatur, in die sich der Blassgesichtige verwandelt hatte, dieses tierhafte Dämonenwesen...


    Ein Diener der Dämonen der Dämmerung... Sie wissen, dass ich hier bin. Sie wissen, was hier meine Aufgabe ist... Das wird es nicht leichter machen.


    Der Mann in den mittleren Jahren half Murphy auf. Murphy fühlte sich noch etwas wackelig auf den Beinen. Ein Gefühl, als ob du wochenlang mit Fieber im Bett gelegen hättest. Das ist es doch, oder?


    Er musste sich an der Wand festhalten.


    "Wo wohnen Sie?", fragte der Mann in den mittleren Jahren.


    "234 D."


    "So'n Zufall."


    "Wieso?"


    "Ich wohne zwei Türen weiter. Ist also kein Problem, wenn ich Sie nach Hause bringe."


    "Geht schon."


    "Nein, nein, keine Widerrede. Mein Name ist übrigens Stanton. DOKTOR Stanton."


    Die Art und Weise, wie er den DOKTOR betonte, war autoritätsgewohnt.


    "Sie sind Arzt?" fragte Murphy überflüssigerweise.


    "Ja. Am St. Joseph's Hospital, gegenüber vom Tompkins Square Park in der Avenue A." Stanton atmete tief durch. "Mit dem Kreislauf sollte man nicht spaßen. Sie sollten sich mal durchchecken lassen."


    "Sicher."


    Murphy blickte sich um, sah in die Gesichter der anderen Fahrstuhlbenutzer. Der blassgesichtige Mann war nicht mehr unter ihnen.


    Nichts ist passiert. Gar nichts. Jedenfalls nicht in dem Bereich des Multiversums, das der Mensch als Realität bezeichnet und aus dem ich mich wohl für ein paar Augenblicke entfernt habe...


    Dann fiel sein Blick auf die Flecken auf dem Boden - direkt neben der Wand.


    Jeweils eine Armlänge rechts und links von ihm.


    Murphy hatte das Gefühl, als ob eine kalte Hand sich auf seinen Rücken legte.


    Plötzlich hing dieser schwere Geruch wieder in der Luft.


    Verwesung, Verfall, Tod, Moder...


    Blut...


    Es war angetrocknet, sehr dunkel geworden und kaum noch als das zu erkennen, was es wirklich war. Der Saft des Lebens und nach Auffassung mancher religiöser Gruppen der Sitz der menschlichen Seele. Niemand achtete darauf. Dr. Stanton warf einen flüchtigen Blick auf die Flecken und meinte: "Man sollte den Hausmeistern das Streikrecht aberkennen, verdammt nochmal!"
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    Ein verfluchtes Haus, dachte Murphy, als er gemeinsam mit Dr. Stanton die langen, düsteren Korridore des zwölften Stocks entlangging. Dunkles Holz war an den Wänden. Ein Ort, an dem besondere Energien wirksam sind. Das war dir noch von Anfang an klar!


    "Bestimmt war es das Wetter, das Sie gerade zusammenklappen ließ", meinte Dr. Stanton.


    Murphy hörte die Stimme des Arztes wie aus weiter Ferne.


    "Ja, ja..."


    "Das New Yorker Wetter ist höllisch. Besonders im Sommer. Was glauben Sie, was da in den Arztpraxen und Ambulanzen los ist!"


    "Ich verstehe, was Sie meinen."


    "Ich kann Ihnen sagen..."


    In Murphys Kopf rasten die Gedanken.


    John Lennon ist vor den Stufen des Dakota erschossen worden. Und Roman Polanski drehte hier Rosemaries Baby. Wurden auch der Mörder des Beatles und der stets jungenhaft wirkende Regisseur von der düsteren Aura dieses Gebäudes angezogen?


    Murphy hatte seine Apartmenttür erreicht. Dr. Stanton zögerte.


    "Ich komme schon klar", versprach Murphy.


    Die Art und Weise, in der ihn der Arzt musterte, empfand Murphy irgendwie als 'seltsam'. Er konnte nicht erklären, was die Seltsamkeit eigentlich letztlich ausmachte. Etwas stimmte da nicht. Irgend etwas. Murphy fühlte sich innerlich leer und müde. Er kam einfach nicht drauf, obwohl er meinte, ganz dicht an der Erkenntnis zu sein.


    Ein Kinderschreien ließ Murphy regelrecht zusammenzucken.


    Dr. Stanton lächelte.


    "Das ist das Kind der Familie Sarrasco. Ist vorgestern hier eingezogen..."


    "Ah, ja..."


    "Schätze, der kleine Balg wird Ihnen noch einige Mal die Nachtruhe rauben. Die Wände sind hier ja wie Papier. Ich habe schon hundertmal deswegen mit der Hausverwaltung gesprochen, aber die unternehmen ja nichts. Die Sanierung ist wohl zu teuer."


    Murphy hörte gar nicht richtig zu.


    Nichts würde sein, wie es gewesen war.


    Das war sein beherrschender Gedanke.


    Seit dem Erlebnis im Fahrstuhl hatte etwas NEUES begonnen. Worin immer auch das NEUE bestehen mochte.
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    Murphy hatte sich lange nicht so müde gefühlt, wie in jener Nacht. Bleiern fühlte er sich. Wie unter der Last von zentnerschweren Mühlsteinen. Er verschlief einen ganzen Tag und eine ganze Nacht. Wirre Träume suchten ihn in dieser Zeit heim. Hin und wieder drang das Geschrei von Kindern in sein Bewusstsein, ließ ihn kurz bis an die Oberfläche auftauchen. Anschließend sank er dann in um so unergründlichere Tiefen.


    Als er dann erwachte, fühle er sich zerschlagen.


    Der Schlaf hatte keine erholsame Wirkung. Eher das Gegenteil schien der Fall zu sein.


    Selbst magische Beschwörungen, die Murphy hin und wieder zur Kräftigung durchführte, hatten keinerlei positive Wirkung mehr. Die Macht der weißen Magie scheint hier irgendwie gedämpft zu sein!, durchzuckte es ihn. Und du weißt warum. Die Dämonendiener sind hier...


    Von nebenan war wieder das Kind zu hören.


    Zwei Tage später hörte er es nicht mehr.


    Nie mehr.


    Es schien nicht mehr da zu sein, obwohl Murphy den Eltern täglich auf dem Flur begegnete.
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    Murphy sah sich nach und nach im gesamten Dakota-Building um. Mit einem speziellen Pendel versuchte er herauszubekommen, wo in diesem Haus die magischen Energien besonders stark waren.


    Jene Stelle in der Aufzugskabine, an der sich die getrockneten Blutflecken befanden, war der Ausschlag besonders stark.


    Dort, wo ich gekreuzigt worden bin, ging es Murphy schaudernd durch den Kopf. An die Wand genagelt mit menschlichen Fingerknochen...


    Dem blassgesichtigen Mann begegnete Murphy in der nächsten Zeit nicht mehr - geschweige denn der Kreatur, in die dieser Mann sich verwandelt hatte.


    Manchmal glaubte Murphy, im hintersten Winkel seines Bewusstseins das höhnische Lachen des Blassgesichtigen zu hören.


    Nur ein Reflex deiner Erinnerung. Nichts weiter. Wirklich nicht.


    


    

  


  
    7


    Tief, tief, im Gewölbe...


    Kalter Modergeruch hing in der Luft. Der Schein unruhig hin und her tanzender Flammen erfüllte den Raum. Fackeln hingen an der Wand. In der Mitte des Raumes befand sich ein quaderförmiger Altar. Von der Decke hingen bleiche Totenschädel. Beinahe unsichtbare, hauchdünne Nylonschnüre hielten sie. Und beim leisesten Hauch von Zugluft begannen sie sich wie ein groteskes Mobile zu bewegen.


    Eine Art Totentanz...


    Auch sehr kleine Schädel waren darunter.


    Kinderschädel.


    Ein Dutzend in Kutten gehüllte Gestalten standen in einem Halbkreis um den quaderförmigen Altar herum. Die Kapuzen verdeckten die Gesichter. Nur winzige Löcher blieben für die Augen. Ein dumpfer Singsang erfüllte den Raum in immerwährender Wiederholung.


    "NATANETA PARANODOR EYET..."


    Worte einer Sprache, die älter war als die Menschheit.


    Einer der Kuttenträger trat aus dem Halbkreis hervor. Er kniete sich vor den quaderförmigen Altar, hielt dabei die Arme vor der Brust gekreuzt. Die Hände waren zu Fäusten geballt.


    "NATANETA PARANODOR EYET..."


    Gespenstisch hallte der Singsang in dem modrigen Gemäuer wider.


    Eine Gestalt trat jetzt aus dem dunklen Schatten hinter dem Altar hervor. Das flackernde Licht der Fackeln erfasste sie. Sie trug ebenfalls eine Kutte, so wie alle anderen im Raum. Nur, dass diese Kutte von blutroter Farbe war.


    Der Singsang schwoll an, bekam jetzt eine geradezu hysterische Note.


    Der rote Kuttenträger trug ein Bündel im Arm, eingewickelt in weißes Tuch.


    Der rote Kuttenträger trat an den Altar heran.


    Als er das Bündel auf den Stein legte, verstummte abrupt der Singsang.


    In dem Bündel bewegte sich etwas. Der Umriss eines Fußes drückte sich durch das weiße Tuch.


    Eine helle Stimme meldete sich mit Gluckslauten.


    Füße strampelten.


    Aber das Bündel war gut verschnürt.


    "Tazilaar!", rief der rote Kuttenträger. "Deine Jünger rufen dich. Dein sei der Tribut."


    Und die anderen antworteten: "Es lebe Tazilaar, der Gott der Knochen und Gebeine!"


    Die kleinen Schädel, die von der Decke herabhingen, begannen zu vibrieren. Zunächst nur ganz leicht, dann immer stärker.


    "Tazilaar! Du Abgesandter der Dämonen der Dämmerung, Herr der Gebeine und des Blutes, Vollender des Todes und der Fäulnis..."


    Das gespenstische Knochenmobile geriet jetzt in immer stärkere Bewegungen. Schädeldecken stießen aneinander. Geräusche, die entfernt an die akustische Kulisse eines Billardsaals erinnerten.


    Einer der anderen Kuttenträger trat jetzt an den roten Zeremonienmeister heran und reichte diesem zwei Dinge.


    Einen meißelartig zugespitzten Knochen, der vielleicht einst ein menschlicher Oberschenkel gewesen war und einen Steinhammer, dessen Schaft ebenfalls aus Knochen geformt war.


    Der Mann in Rot setzte die Spitze des Knochenmeißels in die Mitte des zappelnden Bündels.


    Dann holte er mit dem Knochenhammer zu einem Schlag aus.


    Die glucksende Stimme erstarb.


    Das weiße Tuch, in das das Bündel eingeschnürt war, verfärbte sich rot.


    Rot wie Blut. Eine Lache bildete sich und dann rann es den kalten Stein hinunter bis zum Boden.
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    "Was machen Sie da?"


    Murphy zuckte herum. Er befand sich in den düsteren Kellern unterhalb des Dakota-Buildings. Waschräume waren hier zu finden. Einer davon hatte in Roman Polanskis Filmversion von ROSEMARIES BABY als Kulisse gedient.


    Der Mann, der so plötzlich aufgetaucht war, trug die Uniform der New Yorker Cops. Sein Gesicht war pockennarbig.


    In seiner Begleitung befand sich ein Security Guard, der dem privaten Sicherheitsdienst angehörte zu dessen Aufgaben die Überwachung des Dakota Buildings gehörte. An seinem grauen Uniformhemd stand sein Name: Burton.


    Murphy hob die Augenbrauen. Er ließ das Pendel sinken.


    "Braucht man jetzt schon eine Genehmigung, um in den Waschkeller zu gehen?"


    "Das kommt ganz darauf an!", knurrte der pockennarbige Cop.


    "Ich bin Mieter hier."


    Der Pockennarbige wandte sich Burton. "Stimmt das?"


    Burton musterte Murphy einige Augenblicke lang.


    Murphy sagte: "Ich bin David Murphy von 234 D. Allerdings bin ich noch nicht sehr lange hier im Haus."


    Burton nickte schließlich. "Ich erinnere mich an das Gesicht - das kann schon sein."


    "Was haben Sie da in der Hand?", fragte der Cop und deutete auf Murphys Pendel.


    Murphy hob es hoch. Es hing an einer messingfarbenen Kette. Der Cop nahm das Metallstück am Ende in die Hand, sah stirnrunzelnd auf die magischen Symbole. Für ihn vielleicht nichts weiter als skurrile Ornamente.


    "Wir suchen einen Säugling", erklärte der Cop dann.


    "Das Kind der Sarrascos?", fragte Murphy.


    "Woher wissen Sie das?"


    "Es war nur so ein Gedanke. Die Sarrascos sind meine Nachbarn. Normalerweise hat das Kind immer viel geschrien, aber seit kurzem hat das aufgehört..."


    Der Cop nickte.


    "Es ist Natalie Sarrasco. Haben Sie irgend etwas Verdächtiges bemerkt?"


    "Verdächtig - was meinen Sie damit?"


    "Kommen Sie bitte mit, ich möchte mir mal Ihre Wohnung ansehen."


    "Haben Sie denn einen Durchsuchungsbefehl?"


    Der Cop kratzte sich an einer seiner hässlichen Pockennarben und grinste breit. Ihm fehlten die oberen Schneidezähne und so sah er jetzt wie eine Art Mike Tyson nach ausgiebigem Bleichbad.


    "Haben Sie denn was zu verbergen, Murray?"


    "Murphy", korrigierte Murphy.


    "Wie auch immer."


    Er blickte sich um. Das Pendel hielt er jetzt wieder mit beiden Händen. Es schwang hin und her. Murphy spürte die KRAFT. Ich muss hier her zurückkehren, dachte er. Hier unten lag der Schlüssel. Der Schlüssel zu einer Tür, die in ein düsteres Reich der Finsternis führte.


    Er war ganz nahe dran, das spürte er.


    



    


  


  
    9


    Zehn Minuten später waren Burton, der Security Guard und der narbengesichtige Cop mit Murphy in dessen Wohnung gegangen.


    Auf den Fluren waren weitere Polizisten - mit und ohne Uniform - zu sehen.


    Wenigstens war es tröstlich zu sehen, dass Murphy nicht der Einzige war, der befragt wurde.


    Das Narbengesicht sah sich in 234 D um, fasste allerdings nichts an. Er schien nach etwas ganz bestimmtem zu suchen, fand es aber nicht.


    "Wie stehen Sie zu okkultistischen Praktiken?", fragte er dann unvermittelt.


    "Wieso?", fragte Murphy zurück.


    "Nicht 'wieso'. Beantworten Sie einfach meine Fragen."


    "Sie werden hier nichts finden, was auf derartige Praktiken hinweist", erklärte Murphy ausweichend. Er konnte sich den Hintergrund der Frage zusammenreimen. Die ermittelnden Beamten des NYPD vermuteten hinter dem Verschwinden des Babys offenbar okkultistische Zirkel, die irgendwelche magischen Rituale - Opferrituale vielleicht - durchführten.


    Jetzt meldete sich Burton zu Wort. Sein Tonfall war etwas versöhnlicher. Kein Wunder, dachte Murphy. Schließlich wusste Burton ganz genau, wer ihn letztlich bezahlte. Die Bewohner des Dakota-House nämlich.


    Burton sagte: "Sie sind noch nicht lange her, Mister Murphy..."


    "Um so mehr verwundert mich die Art und Weise der Befragung!"


    "...aber das Baby der Sarrascos ist der letzte von insgesamt fünf Säuglingen, die innerhalb des letzten Jahres in dieser Gegend verschwunden sind."


    "Was haben die Ermittlungen ergeben?", fragte Murphy pro Forma. Er kannte die Antwort nämlich, wusste sehr viel mehr darüber als dieser kleine Security Guard, der davon nur aus der Presse und aus zweiter Hand erfahren haben konnte.


    Dieser Kinder wegen war Murphy nämlich unter anderem hier.


    Ihretwegen - und um der vielen anderen willen, die zweifellos noch folgen würden, wenn man der finsteren Macht nicht Einhalt gebot, die hier am Werke war.


    Den Dienern der DÄMONEN DER DÄMMERUNG.


    Kaum zu glauben, aber dieses unsympathische Narbengesicht ist eigentlich dein Verbündeter!, dachte Murphy mit Blick auf den Cop. Aber ich werde mich hüten, ihm auch nur eine Silbe von dem zu sagen, was ich weiß... Dieser Mann ist völlig ahnungslos, so wie das ganze Police Department, wie diese Stadt, die angeblich nie schläft --- ja, wie die ganze Welt. Was wissen sie von der Bedrohung, die im Begriff ist, die gesamte Menschheit zu bedrohen? Nichts. Sie sind nichts weiter als Bauern in einem Schachspiel, das sie nicht durchschauen, ja, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas ahnen.


    "Wir haben die Knochen eines der Kinder am Hielscher Playground gefunden", sagte der narbengesichtige Cop. "Ist schon ein Vierteljahr her, vielleicht haben Sie davon gehört."


    Murphy sagte: "Es gibt so viele Leichen im Fernsehen."


    Der Cop grinste. "Ich verstehe, was Sie meinen."


    Dass die Knochen auf dem Hielscher Playground im Central Park gefunden worden waren, wusste Murphy. Der Schädel hatte gefehlt. Nur der Schädel. Der Torso war zerlegt worden. Die Knochen hatte der Täter in einer ganz bestimmten Form angeordnet. Sie hatten ein pfeilartiges Zeichen gebildet, das exakt so ausgerichtet gewesen war, dass es auf das Dakota Building gezeigt hatte. Der Hinweis eines perversen Täters, so war in der Presse zu lesen gewesen. Ein DNA-Vergleich mit Blutproben der Eltern hatte dann einwandfrei erwiesen, dass die Knochen wirklich von einem der gesuchten Säuglinge stammen.


    Der narbengesichtige Cop schob sich ein Kaugummi in den Mund.


    "Halten Sie die Augen offen, Murray!" sagte er dann, bevor er ging.


    "Ich hoffe, dass Sie den oder die Täter kriegen!", gab Murphy seiner Hoffnung Ausdruck und verzichtete dabei darauf, den Cop wegen des 'Murray' zu korrigieren.


    "Ich habe kein Verständnis für Schweine, die so etwas tun!", meinte der Cop. Seine Stimme klang etwas anders als sonst. Ein Tonfall, der zum ersten Mal erkennen ließ, dass dieser Fall für ihn kein Job wie jeder andere. "Man muss sich das mal vorstellen", murmelte er dann. "Die Knochen abzuschaben, das ganze Fleisch herunterzukratzen... Furchtbar. Und wir wissen bis heute nicht, wo das abgeblieben ist!"
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    Später sah Murphy in einem der zahllosen New Yorker Lokal-TV-Sender den verzweifelten Aufruf von Martin Sarrasco. Der Vater des verschwundenen Säuglings wandte sich via TV an den oder die Täter. Tränenüberströmt bat er um das Leben seines Babys, immer wieder unterbrochen vom Schluchzen seiner Frau. Die Kamera hielt direkt drauf. Der Quotenrenner des Mittags. Im Laufe des Nachmittags würde man diese Szenen noch in dutzendfacher Wiederholung sehen können. Auf das Wesentliche zusammengeschnitten natürlich.
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    "Wir hatten keine andere Wahl", sagte Martin Sarrasco.


    "Man hat immer eine Wahl!", erwiderte seine Frau.


    "Du redest Unsinn."


    "So?"


    "Herrgott nochmal!"


    "Nimm dessen Namen nicht in den Mund, Martin."


    "Wie?"


    "Sprich nicht von Gott. Das klingt irgendwie..."


    Sie stockte.


    Begann zu weinen.


    Wieder und wieder.


    Martin Sarrasco atmete tief durch. Er verdrehte die Augen. Scheiße, hat sie nicht Recht? Hat sie nicht verdammt noch mal Recht?


    Seine Frau saß heulend auf der Bettkante. Sie schluchzte zum Steinerweichen. Immer wieder wurde sie von Heulkrämpfen geschüttelt.


    Die Tränen rannen ihr nur so das Gesicht hinunter.


    Das dezente Make-up war völlig zerlaufen. Ein Aquarell der Verzweiflung.


    "Ich glaube, es war ein Fehler", brachte sie schließlich heraus. "Es war ein gottverdammter Fehler. Wir hätten uns niemals auf diese Sache einlassen dürfen."


    "Das sagt sich jetzt leicht."


    "Habe ich vielleicht unrecht?"


    "Nein...Quatsch... Verdammt, ich weiß es nicht!" Martin Sarrasco raufte sich die Haare. Die ganze Situation ist verfahren. Völlig verfahren.


    Sie sah ihn an.


    Er dachte: Mein Gott, sieh mich nicht so an. Ich könnte dich für diesen Blick töten. Bin ich denn allein Schuld an dem, was geschehen ist? Jetzt können wir nicht mehr heraus aus dem Schlamassel. Wir können einfach nicht. Einmal in die Sackgasse gelaufen und Schluss...


    Ihr Gesicht veränderte sich, verzog sich zu einer Grimasse.


    "Ich hasse dich dafür, Martin", sagte sie.


    "Mach's dir nicht so einfach."


    "ICH mache es mir NICHT einfach, Martin."


    "Ach komm, Sue."


    "So ist es doch!"


    "Sue..."


    "Sue...", äffte sie ihn nach. "Sue...Sue...Sue... Du willst doch alles nur unter einer süßen Soße aus beruhigenden Worten zudecken. Verdammt, ich scheiß darauf, hörst du? Ich scheiß darauf!"


    "Laut genug war's zumindest."


    "Aber angekommen ist es bei dir wohl noch lange nicht."


    Pause.


    Eine lange, unangenehme Pause, schwer wie Blei.


    Er wich ihrem Blick aus, sah zur Seite. "Was hätten wir denn tun können?", erwiderte er. "Wir haben von Tazilaars Kraft profitiert. Und jetzt waren wir mit dem Opfer an der Reihe. Unser Kind, es gehörte gewissermaßen von Anfang an nicht uns. Verstehst du das, Sue?"


    Sie verstand es nicht.


    Sie antwortete ihm auch nicht.


    Sie schüttelte nur stumm den Kopf. "Sprich diesen Namen nicht wieder aus!", brachte sie dann hervor. "Den Namen dieses... dieses Monstrums, des Knochengottes!"


    An der Wohnungstür klingelte es.


    Sie sahen sich an.


    "Das ist bestimmt irgend so ein Medienfritze", meinte Martin Sarrasco. "Ich wimmle die ab!"


    Er lief zur Schlafzimmertür.


    Sue meldete sich noch einmal zu Wort und der Klang ihrer Stimme ließ Martin Sarrasco erstarren.


    "Es ist nicht zu fassen", sagte sie. "Du heuchelst dem Fernsehen den besorgten Vater vor und in Wahrheit weißt du ganz genau, was mit deinem Kind geschehen ist! Du weißt, dass nichts als ein paar Knochen übrig sind... sein Schädel wird jetzt bei den anderen hängen. Bei den vielen anderen. Mein Gott..."


    Sie schluchzte erneut und sagte noch etwas, wovon Martin Sarrasco beim besten Willen nicht ein Wort zu verstehen vermochte.


    Er öffnete halb die Lippen, wollte etwas erwidern, aber dann klingelte es ein zweites Mal. Diesmal ungeduldiger.


    "Ja, ja", murmelte er vor sich hin.


    Sein Gesicht wirkte angespannt.


    Wie zur Maske erstarrt.


    Während Martin Sarrasco durch den Flur ging, bemerkte er, dass er zitterte.


    Tazilaar, dachte er.


    Gott der Knochen.


    Dämon der Gebeine.


    Bleicher Herr leerer Augenhöhlen…


    Gebieter!


    Und immer wieder hallten gebetsmühlenartig Worte einer längst vergessenen Sprache in seinem Inneren wieder: 'Makator latam! Makator latam!'


    Schluss damit!, durchzuckte es ihn.


    Ich kann es nicht mehr hören!


    Ich kann es einfach nicht mehr.


    'Hast du vergessen, wem du dienst?' fragte eine unerbittliche Stimme in ihm.


    In diesem Moment glaubte er, ein höllisches Gelächter in seinem Schädel widerhallen zu hören. 'Etwas' berührte sein Inneres. Eine 'Kraft', eine 'Macht', etwas Unheimliches, Unerklärbares.


    Tazilaar...


    'Hast du nicht gewusst, dass es kein Zurück mehr für dich gibt? Hat man es dir nicht hundertmal gesagt? Steht es nicht in den alten Schriften? Hast du das alles vergessen, Martin Sarrasco?'


    Martin Sarrasco erreichte die Tür.


    Bevor er sie öffnete, warf er kurz einen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk.


    Kurz vor Mitternacht.


    Selbst die Leute vom Fernsehen waren nicht so dreist, jetzt noch hier aufzutauchen.


    Wer konnte es also sonst sein?


    'Sie', dachte er.


    Seine Brüder, seine Schwestern in diesem unheiligen Glauben, der sie alle zu Sklaven Tazilaars machte.


    Zu Sklaven jenes Tazilaar, der alten Überlieferungen nach selbst ein Sklave noch mächtigerer Wesen war.


    Ein Sklave der Dämmerdämonen.


    'Hast du Schuld auf dich geladen?', fragte Martin Sarrasco sich selbst. 'Kannst du wirklich sagen, dass du immer im Dienst unserer Gemeinschaft gehandelt hast, so wie man es von dir erwartet, so wie du es geschworen hast, dort unten, in den Tiefen des Gewölbes unter dem Dakota House?'


    'Verdammt!', sagte eine andere Stimme in ihm. 'Verdammt, es war mein Kind! MEIN Kind!'


    Kaum war dieser Gedanke in seinem Bewusstsein aufgetaucht, glaubte Martin Sarrasco wieder das höhnische Lachen zu hören.


    Seid still!, schrie es in ihm.


    Seid endlich still, ihr Teufel!


    Zitternd öffnete Martin Sarrasco die Tür.


    Er verzichtete darauf, durch den Spion zu sehen, denn er glaubte zu wissen, wer dort draußen auf ihn wartete. Irgendein sensationsgeiler Reporter, das Mikro in der ausgestreckten Hand, neben sich ein Kameramann.


    Doch er irrte sich.


    Sarrasco stutzte.


    Er blickte in das Gesicht eines korpulenten, rothaarigen Mannes. Die Augen, die Sarrasco ansahen, brannten wie Feuer. Eine geradezu gespenstische Intensität war ihrem Blick eigen.


    "Mr. Sarrasco?", fragte der Rothaarige.


    "Ja?"


    "Mein Name ist David Murphy. Ich möchte mit Ihnen über Ihr verschwundenes Kind sprechen."


    "Danke, kein Bedarf!"


    Sarrasco wollte die Tür zuknallen, aber Murphy hatte bereits seinen Fuß dazwischengestellt.


    "Ich habe Ihren Auftritt im Fernsehen gesehen", sagte Murphy. "Ich bin weder von der Presse, noch vom Fernsehen."


    "Was wollen Sie von mir?"


    "Sagte ich das nicht bereits?" Murphy machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. "Sie wissen so gut wie ich, dass es für Ihr Kind vermutlich bereits zu spät ist... aber andere werden ihm folgen. Andere werden ebenfalls als abgeschabte Knochen enden, die man zu seltsamen Zeichen zusammengelegt auf dem Hielscher Playground im Central Park auffinden wird."


    Martin Sarrasco sah Murphy völlig perplex an.


    "Helfen Sie mir", sagte Murphy. "Helfen Sie mir, diesem Spuk ein Ende zu machen!"


    "Wer sind Sie um Himmels Willen?"


    Jetzt meldete sich Susan Sarrasco zu Wort.


    Sie war in den Flur gekommen.


    "Kommen Sie herein, Sir!", sagte sie.


    Murphy betrat die Wohnung.


    Martin Sarrasco wich zurück, stellte sich dann neben seine Frau. Murphy schloss die Wohnungstür hinter sich. Martin Sarrasco registrierte ein unruhiges Zucken seiner Finger. Er krallte die Hände krampfhaft zusammen.


    Die Kraft Tazilaars, dachte er. Sie übernimmt langsam die Kontrolle über dich! Du wirst es nicht verhindern können. So oft hast du gesehen, wie dies bei anderen vor sich ging, jetzt bist du an der Reihe.


    "Wer schickt sie?", fragte Sue Sarrasco indessen an Murphy gewandt.


    "Das ist nicht wichtig", sagte Murphy. "Wichtig ist nur, dass keine Kinder mehr getötet werden."


    "Ja", flüsterte sie.


    "Wo finden die Rituale statt? Im Keller? Ich habe den gesamten Keller abgesucht. Aber dort irgendwo unter der Erde muss es irgendwo sein. Das weiß ich."


    "Woher---", stammelte sie.


    "Auch das spielt keine Rolle", sagte Murphy.


    Sue Sarrasco wischte sich über das Gesicht, wischte das verlaufene Make-up an ihren Ärmel. "Es...es gibt...", stammelte sie.


    "So reden Sie schon!", forderte Murphy ungeduldig.


    Er trat einen Schritt näher.


    Irgend etwas ließ ihn dann stoppen.


    Vielleicht ein inneres Gefühl - eine Art Instinkt - für die Gefahr. Vielleicht auch die verkrampfte Haltung, die Martin Sarrasco plötzlich einnahm. Jeder Muskel, jede Sehne seines Körpers schien auf einmal angespannt zu sein. Wie bei einem zum Sprung bereiten Raubtier. Sue Sarrasco fuhr fort. Sie hatte offensichtlich Mühe beim Sprechen.


    'Etwas' hinderte sie anscheinend daran, klar zu formulieren.


    Sie kämpft, dachte Murphy. Sie kämpft mit der Macht ihres dämonischen Gebieters.


    Murphy murmelte eine Beschwörung, um die junge Frau zu unterstützen.


    "Ein geheimer Eingang!", stammelte sie. "Es gibt einen geheimen Eingang! Unten... im Keller! Man findet ihn nicht gleich... ein Schacht... tief... Abwasser... nein!" Sie fasste sich an den Kopf, so als spürte sie plötzlich einen heftigen Schmerz.


    An dem, was Sue Sarrasco gesagt hatte, konnte etwas dran sein, überlegte Murphy. New York war mehr als zehn Stockwerke tief unterhöhlt. Der Untergrund von Manhattan glich dem verzweigten Bau eines Maulwurfs, der längst ganze Abschnitte seiner Wohnung schlicht vergessen hatte.


    Stillgelegte Abwasserkanäle und nicht mehr benutzte U-Bahn-Schächte bildeten ein weit verzweigtes Netz.


    Es war durchaus denkbar, dass es vom Keller des Dakota House aus dorthin eine Verbindung gab.


    Ein idealer Ort, um monströse Rituale durchzuführen.


    Kein Schrei konnte die Oberfläche erreichen.


    Kein einziger verzweifelter Todesschrei.


    Mit Martin Sarrasco ging unterdessen eine erschreckende Verwandlung vor sich.


    In seinen Augen entstand ein rotes Leuchten.


    Seine Züge waren tierisch verzerrt. Er riss den Mund auf, bleckte die Zähne wie ein Raubtier.


    Die Macht seines Gebieters ist in ihm, wurde es Murphy klar.


    Martin Sarrasco stieß seine Frau von sich.


    Sie knallte gegen die Wand, rutschte zu Boden.


    Martin Sarrasco hob die Hände.


    Murphy spürte eine mörderische Kraft, die ihn erfasste und zurück schleuderte. Er flog mit einer derartigen Wucht gegen die Wohnungstür, dass das Holz splitterte. Sein Körper drang durch die Tür hindurch.


    Erst auf dem Flur kam Murphy zu Boden. Die Schultern und der Hinterkopf schmerzten höllisch.


    In der Wohnungstür der Sarrascos befand sich ein mannsgroßes Loch.


    Benommen stand Murphy auf...


    Ich hätte damit rechnen müssen, dachte er. Ich war einfach nicht genügend auf der Hut.


    Murphy war etwas benommen.


    Martin Sarrascos Gesicht hatte sich auf erschreckende Weise verändert. Es wirkte Tierhaft. Die Augenwülste waren überdimensional gewachsen, ebenso die Mundpartie. Die Augen traten aus den Höhlen hervor.


    Das WESEN, zu dem Martin Sarrasco geworden war, schnellte vor.


    Schneller, als Murphy irgend etwas dagegen tun konnte. Die Zähne schlugen sich in Murphys Hals, zerfetzen ihn. Er würgte noch den Anfang einer Beschwörungsformel hervor, aber es war zu spät. Martin Sarrasco beziehungsweise das, was aus ihm geworden war, zerfetzte den Dämonenjäger buchstäblich. Blut spritzte bis zur Decke. Der Kopf wurde abgerissen, gegen die Wand geschleudert. Er zerplatzte wie eine Melone. Hirnmasse tropfte von der Wand.
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    Eine andere Welt, eine andere Dimension...


    Vielleicht nur eine andere Variante der Wirklichkeit oder ein Schatten der Realität...


    Murphy saß in einer Londoner Sushi-Bar, hatte schon zum dritten Male nach bestellt und wischte sich gerade den Mund ab, als ein Mann in einer Mönchskutte eintrat. Schon auf Grund seines Aufzugs lenkte dieser Neuankömmling alle Blicke auf sich. Für das Publikum der Sushi-Bar war dieser Mönch sogar noch auffälliger, als Murphy mit seinem Knöchellangen Ledermantel.


    Der Mönch hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    Murphy hatte noch ein paar Stücke der Sushi Portion in seinem roten Bart hängen, was nicht sehr appetitlich aussah.


    Der Mönch trat näher an ihn heran.


    Das Gesicht lag im Schatten.


    Für einen Moment glaubte Murphy, glühende Augen in der Dunkelheit unter der Kapuze sehen zu können.


    Meister Darenius!, durchzuckte es Murphy. Das Glühen der Augen waren durch eine übermäßige Einnahme jener Substanz verursacht, die als Salz des Lebens bekannt war. Eine Droge, mit deren Hilfe man Raum und Zeit überwinden konnte. Murphy hatte diese Substanz durch Darenius, den legendären Großmeister des Ordens vom Weißen Licht, kennen gelernt. Seitdem war der Dämonenjäger selbst mehr oder weniger süchtig nach diese Substanz.


    Darenius schlug seine Kapuze zu zurück.


    Das Glühen in seinen Augen verschwand.


    "Hallo Murphy. Du hast dich ziemlich rar gemacht ", sagte er.


    „Seit wann duzen wir uns?“


    „In der einen Welt tun wir es, in der anderen nicht. Ist das so wesentlich?“


    „Nein.“


    „Na, also!“


    Murphy grinste.


    "Sei gegrüßt, Meister Darenius ", gab Murphy etwas verlegen zurück." Dass ich nicht mehr ins Kloster Clairmont zurückgekehrt bin, hat natürlich seine Gründe. "


    "Ja, ich weiß. Du traust unseren Mitbrüdern nicht ", stellte Meister Darenius fest.


    "Wenn du einen gewisse Vorkommnisse zurück denkst, dann musst du zugeben, dass mein Misstrauen durchaus begründet ist. Schließlich haben die in den Orden eingesickerten Agenten der Dämonenjünger dafür gesorgt, dass mein Fahrzeug abstürzte."


    "Und wer rettete dir das Leben?"


    "Ich weiß, dass ich tief in deiner Schuld stehe, Meister Darenius."


    "Darauf will ich nicht hinaus, Bruder Murphy!"


    "Ach nein?"


    "Nein. Aber du solltest dich darin vielleicht erinnern. Vielleicht wird dir dann ja klar, dass jegliches Misstrauen mir gegenüber vollkommen unbegründet ist."


    Murphy hatte das Gefühl als ob ihm jemand seinen geweihten Dolch in die fette Wampe gestoßen hätte.


    Genau das genau das ist der entscheidende Punkt!, ging es Murphy durch den Kopf.


    "Wie kommt zu darauf, dass ich dir Misstrauen könnte?", fragte Murphy.


    "Versuchen keine Ausflüchte" sagte Meister Darenius. "Du weißt, dass es sinnlos ist."


    "Meister..."


    "ich kann in deine Seele schauen. Vergiss das nicht."


    "Wie könnte ich das?"


    "Wie auch immer - so muss ich mich eben zu dir bemühen. Es gibt Wichtiges zu besprechen. Lass dir gesagt sein, dass es einen Unterschied zwischen Wachsamkeit und Paranoia gibt."
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    Elmore sah aus dem Wagenfenster, während er mit dem großen Chevy aus der Fahrbereitschaft der Homicide Squad über die Broooklyn Bridge fuhr. Die Silhouette New Yorks hatte sich seit dem 11. September 2001 verändert. Eine Lücke klaffte in der Skyline.


    Eine Lücke, die mal das World Trade Center gewesen war.


    Diese verdammten Terroristen!, ging es Elmore durch den Kopf.


    Das dachten viele im Moment.


    Bei manchen wurde daraus: Diese verdammten Araber.


    So etwas nennt man dann auch wohl Patriotismus.


    Elmore rülpste.


    Ein Mundvoll Heineken Bier landete auf dem Comic-Heft, das sein Partner gerade auf dem Schoß hatte.


    "Ey, was soll das, du Sack?"


    "Häh?"


    "Das Heft ist wertvoll!"


    "Scheiße!"


    "Das ist die Spider-man-Ausgabe zum Attentat auf das WTC!"


    "Krieg dich ein!"


    "Arschloch."


    "Es waren doch nicht die Kronjuwelen!"


    "Leck mich doch."


    "Weißt du, das ist für mich der Hauptgrund, sich bei der City Police zu bewerben. "


    "Wovon sprichst du? "


    "Na, vom Betriebsklima bei der New Yorker Polizei - wovon denn sonst, du Sackgesicht!"
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    Ein neuer Tag.


    Derselbe Mist.


    Dieselbe Stadt.


    New York City, auch bekannt als Big Apple oder bescheidener: der Nabel der Welt.


    James "Jim" Elmore, Lieutenant der Homicide Squad II des 23. Precinct des New York Police Department machte das Radio aus und beraubte YER BLUES des letzten Refrains. Sekundenlang blieb er unbeweglich sitzen und schaute hinaus.


    Er schluckte.


    Das ist mal wieder Tag, dachte er. Ein Tag zum Wegwerfen. Ein Tag für die Mülltonne. Eigentlich ein ganz normaler Tag.


    Es war deprimierend.


    Immer wieder dasselbe.


    Routine allerdings im schlechten Sinne.


    Irgendwann, so hoffte, würde er das alles hinter sich lassen können.


    Wahrscheinlich erst, wenn du in Pension gehst!, dachte er. Aber bis dahin waren es noch ein paar Jahre. Mehr als ihm lieb waren. Leider nicht zu ändern!, ging es ihm durch den Kopf. So ist es nunmal.
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    "Scheiße!", murmelte er unfein vor sich hin. Ach, wie er seinen Job manchmal hasste! Kein Wunder: Wenn man ihn zu einem Tatort rief, begann stets aufs Neue das Wühlen im Dreck - im schlimmsten Dreck, den man sich denken konnte. Dafür war er schließlich da. Wie ein Kanalarbeiter, den man nur dann brauchte, wenn der Dreck zum Himmel stank und allen natürlichen Ablauf behinderte.


    Gut, er hatte es sich schließlich ausgesucht. Nicht nur, weil es auch Kanalarbeiter geben musste, sondern weil es ihn irgendwie befriedigte, Dreck zu beseitigen. Ein Erfolgserlebnis besonderer Art halt. Auch wenn er dabei in Kauf nehmen musste, dass vielleicht immer auch ein wenig Dreck an ihm selber hängenblieb. Denn wie hieß es treffend im Sprichwort: "Wer im Dreck wühlt, macht sich selber schmutzig!"


    Brummig stieg er aus. Wieso kamen ihm solche fast philosophischen Überlegungen ausgerechnet hier und jetzt?


    Eine Ahnung vom Übel, das ihn erwartete. Eine Ahnung davon, dass es diesmal schlimmer sein würde als jemals zuvor. Viel, viel schlimmer!


    Eine Ahnung vom - HORROR!


    Er schloss die Wagentür nicht ab, sondern bahnte sich seinen Weg durch die Menge der schaulustigen Gaffer.


    Überall waren Beamte der City Police: Sie verwandelte die Nacht in eine Orgie aus Farben und Sirenen, die die Gesichter in zuckendes, unwirkliches Rot und Blau tauchten.


    Schlecht geschminkt, dachte Jim sarkastisch und schob eine jüngere, blonde Frau beiseite, die sich in schierer Gier, nur ja nichts zu verpassen, rücksichtslos bis fast zur Absperrung vorgedrängt hatte.


    Zwei Uniformierte erkannten ihn endlich und ließen ihn hinter die Absperrung.


    "Schaffen Sie mir den Mob vom Hals!", befahl er ihnen angewidert. Sie kannten ihren Boss Elmore nur zu gut, um zu wissen, dass es besser war, den Befehl sofort in die Tat umzusetzen.


    Sie würden sich zumindest emsig bemühen!


    Jim fingerte an seinem schlechtgebundenen Schlips herum, denn die drückende Schwüle machte ihm zu schaffen. Verflucht, es war doch die ganze Zeit über nicht so schwül gewesen? Er schaute sich kurz um. Als wären die Hundertschaften des Mobs dafür verantwortlich.


    Um seine Mundwinkel zuckte es. Er sah, dass sich seine Leute tatsächlich nach Kräften bemühten, den Mob zu zerstreuen. Der große Erfolg, wie Jim es sich gewünscht hätte, blieb trotzdem leider aus.


    "Captain!", rief der diensthöchste Cop ihm zu. "Jim, komm doch bitte hier herüber."


    Konnte es sei, dass er sich gerade davor regelrecht - drückte? Sonst hätte er nicht soviel Wert auf den Mob gelegt. Der störte ihn doch sonst nie. Zumindest bei weitem nicht in solchem Maße...


    Als hätte er - Angst vor dem Kommenden!


    Der dunkelhaarige und übernächtigt aussehende Officer, Mitte Dreißig, geschieden, und seit mehr als zwölf Jahren beim New Yorker Morddezernat, kannte Jim schon seit vielen Jahren, war sogar am Anfang mit ihm Streife gefahren.


    "'n Abend, Mac, gib mir bitte einen Bericht. Ich bin müde und habe schlechte Laune, also mach's bitte kurz...", sagte Jim mürrisch.


    "Wird Dir nicht gefallen, Jim."


    "Kann ich mir sowieso nicht anders vorstellen..."


    "Also gut. Wir erhielten gegen 23:48 Uhr einen NEUN EINS EINS. Der zuständige Dispatcher beorderte uns hier zur Ostseite des Central-Parks. Nahe der Brücke hatte eine nächtliche Spaziergängerin mit ihrem Hund eine Kiste im Wasser treibend entdeckt. Ihr Hund gebärdete sich wie verrückt, und die Frau hatte Mühe, ihn von der Kiste da hinten fernzuhalten. Sie wurde von ihrem Hund regelrecht der Kiste hinterhergezerrt. Die Kiste blieb schließlich an einem der angelegten Felsvorsprünge hängen, und die Zeugin zog sie ans Ufer - äh, nachdem es ihr gelungen war, ihren Hund irgendwo festzubinden. Die Kiste war nicht verschlossen, und so öffnete sie die Riegel und... Nun, das, was sie zu sehen bekommen hat, solltest Du Dir besser selbst anschauen."


    Da war sie wieder: Die Angst vor dem Bevorstehenden! Verdammt, wenn es eine Leiche war - und davon musste er ja wohl ausgehen... Ja, wenn es eine Leiche war, dann war es wahrhaftig nicht seine erste. Was hatte er schon alles gesehen und erlebt... Nein, eine Steigerung war einfach nicht mehr möglich.


    Dachte er jedenfalls - und machte sich damit selber Mut.


    Jim vergrub die Hände in die Hosentaschen und begann, noch mehr zu schwitzen.


    "Geschlecht, Alter?", fragte er routinemäßig, bevor er einen Blick hineinwarf.


    Mac sagte stockend: "Die Leiche eines Kindes. Etwa vier bis sechs Jahre alt, vermutlich männlich."


    "Ein... Kind? Verdammt!" Ja, verdammt! Das war nämlich das Schlimmste von allem. Gott, wie er seinen Job hasste. Andererseits... Leute zur Strecke bringen, die solches taten... Einer musste schließlich die Drecksarbeit machen, und er galt darin als besonders gut. Ja, manchmal glaubte er das selber. Dann kam er wieder über die Runden und schmiss seinen Vorgesetzten den ganzen Kram doch nicht vor die Füße.


    Jim blieb vor der Kiste stehen. Sie war bedeckt. Die Spurensicherung war wieder abgezogen, der Gerichtsfotograf hatte seine Arbeit abgeschlossen. Er sah ganz blass um die Nase aus. Ein so abgebrühter Bursche?


    "Was, zum Kuckuck, Mac, meinst du mit 'vermutlich männlich'?", herrschte Jim den Officer an - härter als beabsichtigt. "Gibt's denn noch was anderes außer männlich oder weiblich?"


    Mac reagierte gar nicht darauf. Er zog die Plane beiseite und zerrte vorsorglich ein frisches Taschentuch aus seiner Hosentasche. Wieso eigentlich?


    Jim kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und trat vorsichtig einen weiteren Schritt nach vorn. Später bereute er, das getan zu haben. Mac trat zur Seite. Seine Augen waren starr auf Jim gerichtet und vermieden es, den Inhalt der Kiste noch einmal anschauen zu müssen.


    Jim hatte in New York wirklich schon eine ganze Menge gesehen, doch beinahe hätte ihn der Anblick dessen, was die Kiste beinhaltete, von den Beinen gehauen. Es würgte ihn. Er rang nach Atem. Mac reichte ihm das frische Taschentuch, damit er es sich vor Mund und Nase pressen konnte, um wenigstens den Verwesungsgestank zu mildern.


    Gott, was hatten die mit dem kleinen Körper denn angestellt...? Nein, da war wirklich nicht mehr feststellbar, ob männlich oder weiblich... So etwas Grausiges... Einfach unbeschreiblich.


    In den Ekel mischte sich... Hass auf die Täter!


    Jim taumelte zurück. Vor seinem geistigen Auge erschien seine schwangere Freundin Jessica. Sie würde ihr gemeinsames Kind bald bekommen.


    Das Bild von der schwangeren Freundin vermischte sich mit dem Anblick vom Kisteninhalt. Jim dachte an Gott, der dies hier zugelassen hatte, an das unendliche Leid der unbekannten Eltern, an Jessica, an ihr eigenes Kind, das bald auf eine solche, gottverlassene Welt kommen sollte...


    Gott? Ja, vielleicht war der ja gar nicht so allmächtig wie man es ihm allgemein unterstellte? Vielleicht brauchte er Leute wie ihn, Jim, um wenigstens den gröbsten Dreck zu beseitigen? Vielleicht waren Menschen wie Jim deshalb so unersetzbar, weil es nicht nur die Macht Gottes, sondern auch... die Macht des Bösen gab? Beide Mächte in Konkurrenz zueinander, und der Mensch... mittendrin, als permanentes Opfer!


    "Scheiße!", fluchte Jim und hatte überhaupt keine Gewissensbisse darum, dass er sich als erfahrener Captain der Mordkommission hier so gehenließ.


    Nein, diesem Kind hier konnte niemand mehr helfen. Jedenfalls kein Mensch mehr. Es war an Gott, sich der gepeinigten Seele anzunehmen.


    Er runzelte die Stirn. Falls Gott wenigstens das ohne fremde Hilfe schaffte...? He, was waren das eigentlich für verrückte Gedanken? Gab es denn noch Schlimmeres für einen Menschen - wie hier, für dieses Kind - als einen solchen Tod?


    Nein, ich kann ihm nicht mehr helfen! redete er sich ein. Aber ich schwöre, diesen Fall zu lösen und diesen Tod zu sühnen...


    Und die Seele?, drängte sich ihm schon wieder dieser Gedanke auf. Was ist mit der Seele dieses Kindes? Wie sollte sie das Erlebte jemals vergessen, wenn niemand sich bemühte, sie zu läutern?


    Ich werde verrückt!, konstatierte Jim verwirrt und schaute sich nach Mac um. Der Officer betrachtete ihn voller Mitgefühl. Natürlich, der Officer war für den Fall sozusagen nur in zweiter Linie verantwortlich. In erster Linie war es sein Captain. Und jetzt wartete er auf die ersten Anordnungen, denen er folgen konnte, den Tatort betreffend und überhaupt...


    Ja, was war jetzt zu tun?


    Jim durfte es auf keinen Fall zugeben, als der zuständige Captain bei der Mordkommission, als der Mann für die besonders scheußlichen Fälle: Aber er hatte keinen blassen Schimmer im Moment!


    Er schaute zum Himmel hinauf, als könnte er dort eine Antwort finden, irgendein Zeichen, ein Hinweis.


    Wieso dachte er nicht mehr an die scheußlich verstümmelte Leiche in der Kiste, sondern nur noch an... die Seele des so grausig geschundenen Kindes, die es zu läutern galt?


    Ein Ritualmord!, durchfuhr es ihn. Ja, keines der üblichen Dreckschweine, die sich an Kindern vergehen, sondern eine Tat, die anders motiviert ist!


    Wer waren die Täter?


    Ja, er war auf einmal fest überzeugt davon, dass es sich um mehrere handelte. Wie? Nun, sein Instinkt. Sonst hätte er niemals die Karriere geschafft, die hinter ihm lag: Eine Karriere, in der der absolute Dreck der Gesellschaft die Hauptrolle spielte, eine Karriere, die sich stets um Mord und Totschlag drehte. Bis jetzt war seine Erfolgsquote verdammt hoch gewesen, und er wollte dafür sorgen, das dies auch so blieb.


    Ja, sein Instinkt...


    Jetzt konnte er in die Kiste schauen, ohne dass es ihm übel wurde. Er sah die grausam verstümmelten sterblichen Überreste und sah sie dennoch nicht. Vor seinem geistigen Auge war auch nicht mehr seine schwangere Freundin, sondern das lebendige Gesicht des Kindes da, das ihn flehentlich anschaute.


    Es bettelte um Hilfe, denn mit dem Tod war die grauenvolle Tat noch längst nicht abgeschlossen. Es galt, keine Zeit zu verlieren...


    Es war verrückt, und Jim hätte zurecht an seinem Verstand zweifeln müssen.


    Aber er zweifelte nicht, denn er wusste, dass auf seinen Instinkt Verlass war. Bisher jedenfalls war das immer der Fall gewesen. Also - warum diesmal eigentlich nicht, auch wenn alles noch so verrückt erschien?


    Sein Blick ging wieder zum Himmel, der von schwarzen, Unheil kündenden Wolken bedeckt wurde, und dann zur Seite. Er betrachtete das Dakota-Building, das hinter den vom Wind gepeitschten, hohen Bäumen hervorschaute, als würde es neugierig auf die grausige Szene herabstarren.
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    "Gerichtsmedizin, Gelände abriegeln, bewachen!", waren endlich seine Anordnungen. Er hatte sich gefangen. Wenigstens äußerlich.


    Er schaute zum Mob hinüber. Trotz aller Bemühungen wurde der kaum weniger. Hatten die Leute zur nachtschlafenden Zeit denn nichts Besseres zu tun, als sich am Elend anderer zu ergötzen?


    Er spürte den aufkeimenden Zorn und konnte ihn kaum unterdrücken. Es gab einfach Dinge, an die man sich nicht gewöhnen konnte. Nicht einmal dann, wenn man Cop in New York war. Nein, nicht einmal dann.


    Jetzt hatte er auf einmal alles im Griff, wie man es von ihm erwartete. Er gab seine Anweisungen und machte Andeutungen, dass er sich alles noch einmal bei Tageslicht anschauen wollte.


    Und seine Andeutungen waren für seine Leute Befehle!


    Spuren würde er außerhalb der Absperrung keine mehr finden können. Jetzt nicht mehr, wo der sensationslüsterne Mob alles plattgewalzt hatte, was nur der Hauch einer Spur gewesen wäre.


    Andererseits: War die Kiste nicht auf dem Wasser getrieben? Dann war die Tat ja wohl nicht hier erfolgt, sondern flussaufwärts!


    Auch in dieser Beziehung gab Jim seine Anweisungen. Dann fragte er nach der einzigen Zeugin.


    Die war nicht mehr hier. Der Anblick des Kisteninhalts hatte sie zu einem Fall für den Psychiater gemacht. Zur Zeit war sie nicht vernehmungsfähig.


    Und auch über ihren Hund erfuhr Jim etwas: Der Hund hatte vor irgend etwas panische Angst. Er nahm jede Gelegenheit wahr, sich irgendwo zu verkriechen. Ein großer deutscher Schäferhund, mit dem es eine einsame Frau problemlos wagen konnte, nachts allein im Park spazierenzugehen - als zitterndes Nervenbündel? Wie konnte ein Hund über einen solchen Anblick denn so reagieren wie ein - Mensch?


    Nein!, konstatierte Jim bitter, das ist nicht der Anblick, sondern etwas anderes. Nämlich das, was meinen Instinkt geweckt hat.


    Er schaute sich um. Es gab niemanden, mit dem er sich über das unterhalten konnte, was ihn bewegte. Er wagte es nicht einmal, sich Mac gegenüber so zu äußern. Obwohl er sagen musste, dass Mac eher sein Freund als sein Untergebener war.


    James "Jim" Elmore konzentrierte sich viel lieber auf die notwendige Routinearbeit. Zunächst. Damit hatte er jedenfalls mehr als genug zu tun. Denn wenn da schon auch nur der geringste Fehler begangen wurde, waren die späteren Ermittlungen nachhaltig gefährdet.


    Und die würden sofort anschließend erfolgen.


    Jim leitete auch in dieser Beziehung genau die erforderlichen Maßnahmen ein - so, wie man es von ihm gewöhnt war: kühl, überlegen, unerschütterlich - zumindest nach außen hin.


    Nur Mac wusste es besser. Er kannte Jim ja auch besser...
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    Als David Murphy nach New York kam, wusste er, dass er mal wieder ziemlich spät dran war. Und er kannte einen Namen, obwohl er die Person, die zu diesem Namen passte, noch nie zuvor gesehen hatte: James "Jim" Elmore! Was war das für ein Mann? Der Täter gar? Und bei welcher Tat?


    Murphy schaute sich in seinem New Yorker Büro um. Er hatte es schon im Frühjahr 1980 eingerichtet, ohne eigentlich zu wissen, wieso eigentlich. Aber das wusste er in der Regel nicht so genau, warum er das eine tat und das andere unterließ. Weil er darauf vertraute, dass die Mächte des Guten ihn schon richtig leiteten. Auch wenn sie das ohne viel Erklärungen taten.


    Ich bin ihr Werkzeug, mehr nicht, dachte er ein wenig zerknirscht. Und was brauchen Werkzeuge zu wissen, was ihr Meister mit ihnen vorhat - und warum?


    Es gibt nicht nur mich als Werkzeug! Auch das wusste er definitiv. Er hatte im Laufe seines Lebens einige kennengelernt, große, erfolgreiche genauso wie andere, die an ihrer Aufgabe früher oder später elendig zugrunde gingen.


    Alle kämpfen wir als - Werkzeuge. Den einen ist es klar, dass sie nur Werkzeuge sind, den anderen nicht. Und jeder hat seine eigene Methode.


    Es waren Frauen und Männer - im Dienste des Guten. Nicht im heiligen Gewand und Segnungen auf den Lippen, sondern grob fluchend und mit Flammenschwert, wenn es die Situation erforderte. Sie waren die Kanalarbeiter des Guten. Nicht diejenigen, die oben in der Sonne den Gläubigen etwas vorbeteten, sondern diejenigen, die im Untergrund wühlten. Eben in den stinkenden Abwässern der seelischen Ausscheidungen.


    Wie dieser... Elmore!, durchzuckte es Murphy.


    Jetzt wusste er, dass dieser Mann besonders wichtig war. Irgendwie wusste er es. Eine Eingebung. Er konnte nicht genau sagen, wie er zu solchen Eingebungen kam. Ihm erschien weder ein Engel, noch spürte er etwa die Anwesenheit des Heiligen Geistes. Ja, die Unwissenheit von Murphy - zumindest in dieser Beziehung - war sogar noch viel wesentlicher: Er wusste nicht einmal definitiv, ob sein eigentlicher Auftraggeber wirklich Gott selber war? Genauer gesagt: Er wusste nicht, ob es sich nun um den christlichen Gott oder gar um irgendeinen anderen handelte?


    Vielleicht liegt es ja auch einfach nur daran, dass es keinen besonderen Gott nur für die Christen gibt! sagte sich Murphy, und dieses Urteil traute er sich nun ganz und gar zu. Es liegt daran, dass es Gott nicht als irgendeine Person gibt, sondern dass es sich um die Macht des Guten handelt, was wir Gott nennen. Um die Kräfte des Positiven. Und wo sie sind, da gibt es auch den Gegenpol, eben die Mächte des Bösen.


    Wie Licht und Schatten: Je greller das Licht, desto dunkler der Schatten!


    Und wir, die wir uns manchmal Dämonenjäger nennen, sind dazu da, die Grenzen zu überschreiten und vom Licht in den finsteren Schatten zu treten, um dort unser grausiges Handwerk zu erledigen.


    Du auch, Elmore! Obwohl du kein Dämonenjäger bist, so wie ich, sondern du jagst Menschen, die das Böse verkörpern. Eigentlich sind die sogar schlimmer als die Dämonen. In meinen Augen zumindest. Denn Menschen können sich mehr oder weniger entscheiden zwischen Gut und Böse. Dämonen jedoch nicht. Sie sind von Natur aus das, was sie sind. Sie sind eben... Dämonen!


    Er schaute sich in seinem Büro um. Es war hochmodern eingerichtet, wie in den achtziger Jahren üblich.


    Dann wanderte sein Blick hinüber zur Wanduhr.


    Nun, auf eine Uhr zu schauen ist an sich nichts Ungewöhnliches, auch wenn der Sekundenzeiger stand, aber als er kopfschüttelnd an den Schreibtisch ging, um die Zeit an der Uhr dort abzulesen, war er verblüfft.


    Er wusste haargenau, dass er dieses Büro erst im Frühling eingerichtet hatte. Das war jetzt gut ein Vierteljahr her. Das Büro war frisch renoviert worden. Da konnte die Uhr an der Wand doch nicht schon kaputt sein? Überhaupt - es war merkwürdig still auf dieser Büroetage.


    Als er vor wenigen Minuten das Büro betreten hatte, war das noch ganz anders gewesen. Er hatte sich in den Sessel gesetzt und den Schlips geöffnet. Gedankenverloren hatte er in seinen Notizen gekramt...


    Er horchte noch einmal in sich hinein, stellte aber keine magischen Aktivitäten in seiner Nähe fest.


    Er schaute auf seine Uhr am Handgelenk. Nach oben zur Wanduhr und weiter zur Uhr auf dem Schreibtisch. Alle zeigten dieselbe Zeit: ZWÖLF UHR EINS und keine Sekunde mehr.


    Murphy bekam ein ungutes Gefühl im Magen. Er stand auf und ging zum Fenster und teilte die dichten Übergardinen. Er wollte einfach einen Blick hinauswerfen.


    Es sollte draußen der frühe Morgen sein, im Sommer 1980. Eigentlich. Ihm war jedenfalls nichts aufgefallen, als er sein Büro betreten hatte. Zunächst jedenfalls nicht. Bis jetzt.


    Und als er jetzt aus dem Fenster schauen wollte, um sich davon zu überzeugen, ob das Leben draußen immer noch geschäftig pulsierte, musste er feststellen, dass dort keineswegs die frühe Morgensonne über New York war - keineswegs das bunte Treiben auf den Straßen, keineswegs der gewohnte Anblick der vielen Hochhäuser! Er sah ungläubig hinaus. Die Stadt war sozusagen verschwunden. Zumindest für ihn. Denn draußen war eine schwarze Nebelwand, direkt vor seinem Fenster!
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    Er riss das Fenster auf und starrte in die schwarze Nebelwand hinein. In ihm regte sich etwas. Es war die Kraft, die ihn manchmal durchfloss, aus ihm nicht so ohne weiteres zugänglichen und deshalb kaum begreiflichen Quellen.


    Murphy schloss die Augen, und seine geistigen Fühler strebten hinaus in die wabernde Schwärze.


    Er beugte sich vor. Sein Büro lag im zwanzigsten Stockwerk eines dieser mächtigen Bürogebäude. Hier war es in seiner relativen Winzigkeit absolut anonym. Aber man hätte selbst hier oben das Brausen der Großstadt tief dort unten hören müssen. Nur... der schwarze Nebel verschluckte alles. Auch Geräusche.


    Im zwanzigsten Stockwerk? Schwarzer Nebel, der alles von mir fernhält?, überlegte Murphy, wandte sich vom Fenster ab und lief hinüber zum Eingang.


    Hier war er eingetreten, erst vor Minuten. Er hatte das Büro genauso vorgefunden, wie es zur Zeit war. Es war sein Büro, zweifelsfrei, aber seit seiner Ankunft musste irgend etwas passiert sein, unbemerkt - auch für seine manchmal plötzlich und ohne sein Zutun wirkenden, magischen Sinne. Die Dämonen der Dämmerung schienen ihre Finger nicht im Spiel zu haben, denn dann wäre er sicherlich gleich auf ihre magischen Aktivitäten aufmerksam geworden. Denn auf sie war er sozusagen spezialisiert. Was also - zum Kuckuck noch eins! - war hier passiert?


    David Murphy riss die Tür auf. Der kleine Korridor gähnte ihn an. Die Garderobe. Ein leichter Trenchcoat. Mit dem auf dem Arm war er hergekommen.


    Er ging weiter, öffnete die Tür zum Stockwerk.


    Niemand da.


    Er schaute nach beiden Seiten, aber niemand lief in diesem Stockwerk umher.


    Unmöglich, dachte er irritiert. Hier war doch immer ein Trubel wie auf dem Broadway bei einer neuen Musical-Premiere?


    Er ging rasch an den stehenden Expressfahrstühlen vorbei.


    David Murphy riss die Tür zum Treppenhaus auf.


    Doch das Treppenhaus war leer, und der Staub lag einige Zentimeter dick. Er schaute zurück, und erst jetzt fielen ihm seine deutlichen Fußspuren auf: Auch hier dicker Staub, als sei er der erste Besucher seit Jahren...


    "Ich verstehe!", sagte er laut zu sich selbst - oder zu der Kraft, die ihn durchfloss. Es war die Kraft des Guten. Sie schützte ihn im Moment vor Schlimmerem. Aber gab es Schlimmeres, als entführt zu werden in eine namenlose Schwärze, zusammen mit einem ganzen Haus?


    "Scheiße!", fluchte er und kehrte zurück zum Eingang in sein Büro.


    Ohne die Tür hinter sich wieder zu schließen, ging er quer durch den kleinen Korridor, der als Bürovorraum diente. Er wollte gerade wieder sein Büro betreten, als er das erste Mal ein Geräusch hörte.


    Das Geräusch wurde lauter, und Murphy blickte unbehaglich zum Fenster. Aus der wabernden Schwärze, die das ganze Gebäude schier undurchdringlich umhüllte, schälte sich ein für Murphy zunächst undefinierbares Etwas.


    Murphy unterdrückte einen saftigen Fluch und eilte zum Fenster, um es rasch zu schließen. Gerade noch rechtzeitig: Es kribbelte unangenehm in ihm. Er kannte die Zeichen: Schwarze Magie ist hier im Spiel! stellte er fest. Und zwar von der schlimmsten Sorte.


    Das Etwas wurde deutlicher: Eine Vogelbestie, die ganz aus Krallen und mächtigen Zahnreihen im Schnabel zu bestehen schien, prallte gegen das Fenster, dessen Scheiben unter der Wucht des Anpralls sofort barsten. Murphy katapultierte sich rückwärts aus der Reichweite der umherfliegenden Scherben. Ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Luft. Er tastete nach seinem heiligen Messer und zog es, obwohl das monströse Wesen damit möglicherweise wohl kaum zu beeindrucken war.


    Er zeichnete blitzschnell mit einem Stück besonderer Kreide einen Bannkreis um sich herum, in der Hoffnung, dass das geflügelte Ungeheuer ihm dadurch nicht zu nahe kam.


    Er ließ den Bannkreis zwischen sich und dem Monster, das sich inzwischen anschickte, die Fensteröffnung ganz zu durchbrechen. Das war nicht so einfach für es, weil das Monstrum zu groß war.


    Gesteinsfetzen flogen Murphy um die Ohren, als er sich weiter in den Korridor zurückzog.


    Ich werde mich tiefer ins Gebäude zurückziehen müssen, überlegte er. Vielleicht gibt es doch noch mehr Menschen hier? Und die dürften alle in Gefahr sein - wie, ja, wie Elmore, dem er wohl oder übel nicht weiterhelfen konnte. Wenigstens zur Zeit nicht.


    "Kein Wunder, dass ich so oft zu spät komme: Es sind die negativen Kräfte, die mich behindern. Logisch. Denn sie wollen natürlich nicht, dass ich ihnen ins Handwerk pfusche. Genauso wenig, wie die Mörder es wollen, dass Elmore sich einmischt. Nicht war, Captain?


    Und diesmal sind wir sogar beide gefragt: Du an deiner Front und ich an meiner. Oder ist es diesmal... ein und dieselbe?"


    Wie dem auch sei: Murphy war abgeschnitten vom realen New York. Er und wahrscheinlich noch andere Menschen waren entführt worden ins Nichts, in eine magische Zwischenwelt vielleicht. Wer wusste das schon so genau?


    "Jimmy" würde vergebens auf Hilfe warten müssen. Selbst wenn er gewusst hätte, dass es diese Hilfe überhaupt gab. Irgendwo, entführt ins Nichts, vielleicht sogar... ins Zentrum des Bösen selbst?
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    "Also, Mac", sagte James Elmore zu seinem direkten Untergebenen und persönlichen Freund Malcolm "Mac" Cloud, kein Mensch wusste mehr, wieso man bei ihm den Namen Malcolm abkürzte zu Mac; er selbst hatte es eigentlich auch noch nie gewusst, "was hast Du noch herausbekommen können?"


    Der Officer saß ihm gegenüber im Büro, kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und warf noch einen prüfenden Blick auf seine Notizen, die er in der rechten Hand hielt. Er sah übernächtigt aus, genauso wie Jim, genauso wie eigentlich alle, die mit diesem Fall zu tun hatten.


    "Wird Dir wieder nicht gefallen, Jimmy. Dr. Swanson, vom Straton-Hospital, hält die Zeugin weiterhin nicht für vernehmungsfähig und..."


    "Bitte, Mac", fiel ihm Jim ins Wort, "du hast dich doch wenigstens darüber hinweggesetzt, wie ich Dich kenne? Du hast wirklich nicht mit der Zeugin gesprochen?"


    James Elmore schüttelte mit leicht ungläubigem Gesichtsausdruck den Kopf.


    Mac nickte. "Selbstverständlich, Jimmy, kennst mich ja. Aber der Arzt war auch nicht ohne. Er hat unsere Zeugin so mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt, dass sie tatsächlich nicht im geringsten ansprechbar war."


    Er zuckte bedauernd die Achseln.


    Die morgendliche Sonne brannte um diese Zeit schon unbarmherzig ins Büro hinein. Jim stand auf und drehte an den Jalousien, um den Raum stärker vor den unbarmherzigen Sonnenstrahlen zu schützen. Er stellte auch die Klimaanlage etwas höher ein.


    "Holst Du uns einen Kaffee, Mac? Ich breite inzwischen die vorliegenden Tatortfotos aus. Wir müssen die Zeugenprotokolle durchgehen und - verdammt noch einmal - irgend etwas finden, was uns weiterhilft..."


    Mac nickte nur und verließ das Büro, um etwas später mit frisch aufgebrühtem Kaffee wieder zurückzukehren. Er hatte das Schulterhalfter nicht abgeschnallt. Sein Hemd hatte kreisrunde Schweißstellen dort und unter den Armen. Er kratzte sich die Bartstoppeln, die dringend nach einer Rasur verlangten. Aber wie sollte er zur Zeit dafür einen Gedanken haben?


    "Ich hab's mir anders überlegt", sagte Jim und betrachtete ihn besorgt. "Geh lieber nach Hause und schlafe erst mal ein paar Stunden. Ich lasse Dir die Schreibtischarbeit für später und sehe mich noch einmal im Central-Park ein wenig um."


    Er nahm dem verdutzten Mac den dampfenden Becher aus der Hand und ging.


    Manchmal hatte sein Chef richtig unheimliche Anwandlungen, fand Mac.
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    Jim parkte seinen Wagen, und dieses Mal schloss er ab, nachdem er dem Wagen entstiegen war. Die Sonne glich einem flammenden Fanal und brannte auf seine beginnende Stirnglatze.


    Alles sah wieder fast normal aus hier. Er ging ein paar Schritte und konnte vom Sims, der die Straße vom Park trennte, hinein in den Park sehen. Zwischen den Bäumen sah er die Absperrbänder der Kollegen. Aber niemand schien sich dafür zu interessieren. Die Schaulustigen von heute Nacht hatten sich jedenfalls total verlaufen. Außer den Absperrbändern deutete gar nichts mehr auf den Tatort hin.


    Der Tatort wurde ansonsten auch nicht mehr bewacht, nachdem sämtliche Spuren gesichert waren.


    Jim selber hatte angeordnet, dass die Wachen abgezogen wurden, denn erfahrungsgemäß erreichte man mit einer bewachten Absperrung das genaue Gegenteil von dem, was man erreichen wollte: Es wirkte nur noch mehr wie ein Magnet auf weitere Schaulustige.


    Im Moment jedenfalls war alles total verwaist. Jim konnte das nur recht sein.


    Ein paar Meter weiter war ein kleiner Stand, der im Moment voll auf seinen Waren sitzenblieb. Jim war zur Zeit der einzige Kunde, und auch nur, weil er seit dem Vorabend nichts zu sich genommen hatte. Irgend etwas musste es schließlich sein.


    Ohne rechten Appetit kaufte er sich einen Hot Dog, auf dem er wie auf zähem Gummi herumkaute.


    Er ging einige Treppenstufen und folgte dann dem Pfad, der sich einer Schlange gleich durch den Park wand.


    Gedankenverloren lief er am Fundort der Kiste vorbei und folgte dem künstlich angelegten Kanal bis zu einer kleinen Steinbrücke.


    Er versuchte, das, was er wusste, in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Die Tat gestern Nacht, die Recherchen... Dabei hatte es sich herausgestellt, dass es in den letzten zwei Jahren mindestens sechs weitere, durchaus ähnliche Morde an kleinen Kindern gegeben hatte. Von denen Jim allerdings bisher nichts gewusst hatte, weil sie erstens anscheinend außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs passiert waren und weil zweitens längst eine Sonderkommission daran arbeitete.


    Jim hegte den berechtigten Verdacht, dass die Morde absichtlich all die zwei Jahre vor der Öffentlichkeit genauso wie vor den bezirklich unbeteiligten Mordkommissionen verheimlicht worden waren, weil man trotz aller Bemühungen auch nach zwei Jahren nicht einen Schritt weitergekommen war.


    Ja, trotz dieser längst aktiven Sonderkommission war für New Yorks Polizei jede bisherige Spur ins Leere gegangen. Deshalb und vor allem, weil durch die zivile Zeugin und die vielen Schaulustigen heute Nacht die Angelegenheit nicht mehr länger so absolut stillschweigend behandelt werden konnte, hatte wohl niemand etwas dagegen, dass James "Jim" Elmore ebenfalls am Ball blieb. Er hatte nur versprechen müssen, sich mit der Sonderkommission abzusprechen und außerdem auf keinen Fall der Öffentlichkeit gegenüber zuzugeben, dass es mehr als nur seinen Fall gab.


    Oder war er seit letzter Nacht sogar so etwas wie ein Vollmitglied bei denen von der Sonderkommission geworden?


    So deutlich hatte man es ihm nicht gesagt.


    Im Moment kümmerten die ihn sowieso nicht. Weil sie ihm keine neuen Erkenntnisse bringen konnten. Er war im Grunde genommen ganz auf sich allein gestellt - nach wie vor. Und das war eigentlich gut so, fand er.


    Er erwachte aus seinen Gedankengängen: Was willst Du hier eigentlich?, fragte er sich und blieb mitten unter der Brücke im Halbdunkeln stehen. Hier war es etwas angenehmer - temperaturmäßig. Jim konnte das Flirren der Luft auf dem Weg weiter vorn, außerhalb des Brückenschattens, genau beobachten. Diese Hitze aber auch!


    Er wollte gerade weitergehen, als er ein unterdrücktes Husten hörte. Er fuhr herum und hatte augenblicklich die Waffe in der Hand.


    Bist etwas übernervös, wie?, dachte er im stillen, behielt die Waffe aber trotzdem drohend im Anschlag, und laut sagte er: "Wer ist da? Zeigen Sie sich - und das mit erhobenen Händen. Schnell!"


    Jim ging auf die sich dürftig im Halbdunkel abzeichnende Gestalt zu. Ein Penner, ein Straßenfixer oder...?


    Jim betrachtete die schmutzige Frau mit abschätzendem Blick, steckte aber die Waffe wieder weg. "Kommen Sie her. Kommen Sie!"


    Die Frau trat ins Licht am Rand der Brückenunterführung. Sie hielt etwas mit der Hand umklammert.


    Jim betrachtete die zerlumpte Gestalt. Unter dem wirren und fettigen, schwarzen Haar starrten ihn aus einem verhärmten Gesicht zwei ängstliche, misstrauische Augen an. Die Frau war nicht leicht zu schätzen. Vielleicht Ende Dreißig bis Mitte Vierzig? Sie war kleinwüchsig, steckte in zerlumpten Sachen und ausgelatschten Turnschuhen.


    "Kommen Sie", brummte Jim, "ich tu ihnen nichts. Ich bin von der Polizei. Ich muss Sie befragen, weil Sie sich innerhalb der Absperrung befinden. Ich..." Doch weiter kam Jim nicht, denn die Stumme machte auf dem Absatz kehrt, schneller als Jim ihr das zugetraut hätte, und rannte durch die Brückenunterführung davon.


    Er hetzte zwar sofort hinterher, aber außer dem Stoff, den die Unbekannte in den Händen gehalten hatte, bekam er nichts mehr von ihr zu fassen.


    Jim war schnell aus der Puste. Schneller als gewohnt, viel schneller sogar. Zu wenig Schlaf, dachte er, und weiter: Ich werde wohl allmählich zu alt für dieses Scheißspiel.


    Er achtete nicht sofort auf den im Stoff eingewickelten Inhalt, den er der Unbekannten abgenommen hatte. Aus ungewissen Gründen steckte er das kleine Päckchen einfach ein. Missmutig und enttäuscht wie er war.


    Erst später, im Büro, würde Mac durch einen puren Zufall endlich die erste heiße Spur dieser Morde finden. Mit diesem kleinen Stoffpäckchen. Doch bis dahin vergingen noch mehrere Stunden ermüdender Polizeiroutine.
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    Jeanette und Steve waren Arbeitskollegen. Naja, nicht nur Arbeitskollegen, sondern auch ein Pärchen. Jeanette, eine Brünette, Anfang Dreißig, überzeugter Single und ungeheuer stolz auf ihre totale Selbständigkeit, die eigentlich nur einen einzigen Makel hatte: Steve!


    Ja, und eben Steve, verheiratet und zwei Kinder. Er fühlte sich leider nicht in jeder Hinsicht von seiner Frau verstanden. Konkreter sogar noch: Ihre Ehe bestand schon länger eigentlich nur noch auf dem Papier, seit seine Frau lieber eigene Wege ging.


    Sie waren trotzdem zusammengeblieben - wenigstens offiziell. Schon wegen der Kinder. Und obwohl seine Frau es geschafft hatte, ihm die eigenen Kinder weitgehend zu entfremden.


    Steve war groß, mit leichtem Bierbauchansatz, aber immer noch ausreichend attraktiv. Steve war ein netter Kerl, zuvorkommend und hilfsbereit - für Jeanettes Geschmack viel zu gutmütig, vor allem was seine Frau betraf - und eigentlich grundanständig, außer - ja, außer wenn es eben um Jeanette ging. Manchmal hatte er in der Kantine eine Beule in der Hose gehabt, wenn er Jeanette gesehen und sich vorgestellt hatte, wie er die "Superbraut", wie er sie insgeheim zu nennen pflegte, auf dem Schreibtisch seines winzigen Büros... Wo doch daheim sowieso sich in solcher Hinsicht für ihn überhaupt nichts mehr abspielte.


    Allerdings: Steve hatte am Ende - wie er fand - dann doch noch unwahrscheinliches Glück gehabt, denn eines Tages wurden seine feuchten Träume doch tatsächlich wahr. Zwar nicht ganz so, wie er es sich vielleicht gewünscht hätte, also nicht so richtig offiziell halt, aber immerhin kam er bei seiner Kollegin doch noch zum Zug. Und sogar mehr oder weniger regelmäßig. Das hieß, aus dem ersten Abenteuer entwickelte sich eine heimliche Dauerbeziehung, in der Jeanette eigentlich die Hosen anhatte und nicht Steve, aber das ignorierte der Kerl einfach.


    So wie heute Morgen, als sie sich in eine kleine, in letzter Zeit ansonsten unbenutzte, fensterlose Hilfsküche im siebten Stock, wo unweit ihr Brötchengeber "TELE-SOFT" in diesem riesigen Building residierte, zurückziehen konnten. Jeanette schloss die Tür hinter ihnen ab, um Steve einen zu blasen, dass dem Hören und Sehen verging. Dabei rieb sie sich selber mit den Fingern der linken Hand in ihrem Höschen, und beide explodierten förmlich in ihren Orgasmen... als der ÜBERGANG geschah, für sie zunächst unbewusst.


    Wie hätten sie es sich auch bewusst machen sollen - während ihren gemeinsamen Orgasmen?


    Vielleicht hatten sie ja auch irgendwie geglaubt, es gehörte diesmal mit dazu?


    Jeanette wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und Steve rückte gerade seinen Gürtel zurecht, als das Deckenlicht einen Moment flackerte.


    "Da spielt einer mit dem Licht", grinste Steve, immer noch zufrieden. "Ich spiele lieber mit Deinen Möpsen." Er griff auch prompt nach ihren Brüsten, doch Jeanette entzog sich ihm spielerisch.


    "Komm schon, Schatz, ich muss zurück an meinen Arbeitsplatz, ehe man mein Fehlen noch bemerkt."


    "Du wirst ja wohl mal zur Toilette dürfen, um Dir Dein Näschen zu pudern, oder?", fragte Steve. "Und wer weiß dann schon, dass da mehr war als nur die Puderdose?"


    "Ja, ja, schon, aber nicht zwanzig Minuten oder länger."


    Flüchtig hauchte sie einen Kuss auf seine Lippen, drehte sich um, öffnete die Tür und... schrie gellend!
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    Murphy befand sich zu diesem Zeitpunkt dreizehn Stockwerke höher im Bereich außerhalb seines Büros und überlegte, was zu tun sei. Noch war er ziemlich ratlos, was diese mysteriöse Sache hier betraf. Es war alles so atypisch - nicht die Handschrift der Dämonen der Dämmerung jedenfalls. Aber schwarzmagische Praktiken wurden schließlich ja auch von anderen Mächten durchgeführt...


    Auch in einem solchen Umfang? Nur um einen einzelnen Mann wie ihn kaltzustellen?


    Murphy wischte sich eine Strähne seines rötlichblonden Haars aus der Stirn. Er rieb sich seinen gerade erst böse angestoßenen Knöchel und bewegte sich humpelnd noch einige Meter weiter von seinem Büro weg.


    Aus seinem Büro erklang ein unheimliches Stöhnen. Eine Serie von Stößen. Möbel bewegten sich. Das vogelähnliche Wesen schien aber die Tür oder auch die magische Kreidebarriere nicht überwinden zu können.


    Murphy entschied, sich durch das Gebäude auf die Suche nach anderen Menschen zu machen, und dann erst in seinem Büro dem Geheimnis dieser Versetzung in eine andere Sphäre auf den Grund zu gehen. Es konnte kein Zufall sein, dass er gerade zu der Zeit, als er in Kontakt mit Captain Elmore hatte treten wollen, von den Geschehnissen in New York abgeschnitten worden war. Das war nun mal als einziges völlig klar. Dass er sich im Moment mitsamt dem Gebäude in einer anderen Sphäre befand, war leider nur eine Annahme von ihm. Konnte es denn auch sein, dass sich nur eine magische Barriere um das Gebäude herum befand, die eben nur so aussah wie eine schwarze Sphäre?


    Er glaubte nicht daran. Er glaubte vielmehr, dass dies hier ein anderes Gebäude war, genau nach dem Muster des Gebäudes, das es im richtigen New York gab. Eine Kopie in dieser anderen Sphäre, zu welchem Zweck auch immer.


    Vielleicht nur, um einzelne Menschen zu... entführen? So wie ihn?


    Das ganze wie eine... Parallelwelt, vielleicht nur in Miniatur?


    Ja, wie groß war diese Sphäre, diese Welt? Nur so groß wie dieses Gebäude? Gab es sein Büro zweimal, nämlich hier und in der "richtigen" Welt?


    Oder war er mitsamt seinem Büro herentführt worden?


    Seine Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen.


    Nein, was die Größe dieser Sphäre betraf, das konnte er nur feststellen, wenn er das Gebäude durchstreifte. Soweit war das auch klar. Und er überlegte dabei erneut, wer die Macht besaß, so etwas zu tun?


    Ihm fiel niemand ein, außer zunächst eben den Jüngern der Dämonen der Dämmerung. Welche weiteren Gruppen versuchten, mit schwarzmagischen Fähigkeiten die Vormacht auf der Erde zu erringen?


    Dazu fielen ihm dann einige Feinde des Zirkels vom weißen Lichte ein, aber auf keinen passte letztlich das Profil dieser Ortsversetzung. Und in keinem seiner vielen alten magischen Büchern hatte er jemals von einem Ort der wabernden Schwärze gelesen.


    Er nahm sich vor, wirklich auf der Hut zu sein, denn der unbekannte Feind konnte überall lauern.


    Murphy hatte ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend, während er die angrenzenden Büros durchsuchte.


    Doch überall nur Leere und Staub. Der Zeitfaktor muss auch eine Rolle spielen, vermutete Murphy. Seine Sinne waren bis zum äußersten angespannt, das heilige Messer lag fest in seiner linken Hand. Er war allzeit bereit, einen auftretenden Gegner sofort unschädlich zu machen, notfalls sogar zu töten.


    Neugierde und Angst hielten sich bei ihm die Waage. Er vermutete immer stärker, dass er es nur mit Menschen zu tun bekommen würde, wenn überhaupt mit jemandem hier. Und die brauchte er wohl nur kampfunfähig zu machen, um von ihnen mehr zu erfahren.


    Die Situation war trotzdem schwierig für ihn, denn er musste sich auf seine hier sehr schwachen magischen Fähigkeiten verlassen, wenn jemand unvermittelt auftauchte. Es würde jedesmal eine Entscheidung innerhalb von Sekundenbruchteilen sein, ob es sich um Opfer wie ihn handelte, oder ob es die Hintermänner dieses Anschlags waren, die ihn und die anderen Opfer suchten und zusammentrieben. Sicher würde er nie sein können.


    Deshalb hatte er im Grunde genommen mehr Angst vor der Möglichkeit, dass er Unschuldigen unnötig Gewalt antat... mehr Angst jedenfalls als um sein eigenes Leben!


    Das war typisch für David Murphy!


    Murphy gelangte zum Ende des Korridors. Er war ganz allein auf dieser Etage.


    Nichts funktionierte mehr. Die Expressfahrstühle standen genauso still wie die automatischen Türen einiger Großraumbüros, die - wenn sie geschlossen waren - sich nur mit vehementer Gewalt öffnen ließen.


    Es musste schon eine längere Zeit vergangen sein, in der hier niemand mehr gewesen war, denn der Staub war schier allgegenwärtig. Und nirgends funktionierte auch nur eine einzige Uhr.


    Murphy fand die Atmosphäre in einigen Büros geradezu grotesk. Der Rückzug der Leute musste von einem Augenblick zum anderen erfolgt sein, denn er fand Tassen mit den eingetrockneten Resten einer Flüssigkeit, die einmal Kaffee gewesen war, Keksdosen, die offenlagen, aber der Inhalt war längst zu Staub zerfallen.


    Niemals gab es Anzeichen irgendeiner Gewalt oder zumindest eines hastigen Aufbruchs. Doch Murphy wusste, dass Anzeichen trügen konnten. Sie gaukelten einem etwas vor, um ihn zu falschen Schlussfolgerungen zu verleiten.


    Eigentlich konnte Murphy sich noch immer keinen genauen Reim auf die ganze Sache machen. Es sind meist die kleinen "Unscheinbarkeiten", die nur ein geübtes Auge erkennen kann und die einen schließlich zu den richtigen Schlussfolgerungen führen können. Und das eben auch nicht immer. Murphy seufzte bei dieser bitteren Erkenntnis, und nur jemand, der völlig ratlos war, konnte so einen Seufzer hervorbringen.


    Vielleicht war alles auch auf andere Weise ganz einfach zu erklären: Dieses Gebäude hier wurde komplett kopiert, zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt in einer ganz bestimmten Situation. Vielleicht zu genau diesem Zeitpunkt, den alle Uhren anzeigten, bevor sie stehengeblieben waren, weil in dieser Sphäre hier keine Zeit mehr galt?


    Das gesamte Gebäude als haargenaue Kopie, ganz ohne allerdings das lebende Inventar!


    Und so gab es auch sein Büro zweimal: In der Wirklichkeit und hier oben.


    Und deshalb war er, Murphy, ganz einfach aus seinem Büro in der Wirklichkeit in die Kopie entführt worden.


    Ganz einfach so!


    Aber wenn eine Macht es wirklich fertigbrachte, ein ganzes Hochhaus mit zig Stockwerken einfach so in eine andere Sphäre zu projizieren, um es dabei sozusagen komplett zu verdoppeln, mit sämtlichem toten Inventar... Dann war das durchaus eine so enorme Macht, dass es Murphy beim Gedanken daran unwillkürlich einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagen ließ.


    Deshalb versuchte er ja auch alles, diese Theorie nicht glauben zu müssen. Er suchte verzweifelt nach einer Erklärung, die weniger spektakulär erschien.


    Und deshalb suchte er auch nach anderen Entführten. So es sie gab! Vielleicht würden die zwangsläufig zu einer für ihn akzeptableren Erklärung führen?


    Murphy dachte noch einmal an das unheimliche Wesen, das aus der wabernden Finsternis in das Gebäude eingedrungen war. Er lauschte. Aber nichts, wirklich nichts war mehr zu hören.


    Ich bin wieder allein, dachte er resignierend, ganz allein, nur umgeben von wabernder Schwärze und geflügelten Monströsitäten, die nur darauf lauern, dass ich mich wieder zeige. Sie belauern vielleicht das Hochhaus, das so gar nicht hierher passt, weil sie auf Beute hoffen?


    Allein, ja, aber... das würde nicht so bleiben!


    Murphy wusste es plötzlich ganz tief in seinem Inneren. Er spürte es. Und er sehnte es andererseits sogar herbei. Irgendwie.


    Er spürte noch etwas: Irgend etwas schien sich über ihm zusammenzubrauen. Sie hatten ihm seine Ruhe gelassen, bisher. Abgesehen von der Vogelbestie, die sich offensichtlich wieder zurückgezogen hatte. Murphy war halbwegs überzeugt davon, dass jetzt sein Büro wieder so aussah, als sei nichts dergleichen passiert.


    Ja, sie hatten ihm seine Ruhe gelassen, aber es konnte und würde nicht von Dauer sein.


    Sie wollten mehr, als ihn nur von Elmore und den Geschehnissen im New York des Jahres 1980 fernzuhalten.


    Er hatte einen vagen Verdacht: Das hier stand in irgendeinem Zusammenhang mit dem, was in New York an schlimmen Dingen vorging.


    Obwohl er keine Ahnung hatte, was dort überhaupt vor sich ging. Denn Murphy wusste zu diesem Zeitpunkt noch nichts von den Kindermorden. Er wusste gar nichts. Nur, dass er nach New York gekommen war, um einem Mann namens James "Jim" Elmore beizustehen.


    Und jetzt war er hier. Als Gefangener. Er fühlte sich irgendwie ausgeliefert wie kaum jemals in seinem Leben zuvor.


    Außerdem fühlte er sich innerlich seltsam leer und ausgehöhlt. Etwas stimmte mit seinen magischen Fähigkeiten nicht. Ja, eine ganze Menge sogar stimmte ganz und gar nicht. Er war nicht nur einfach nach hier entführt worden, sondern damit war eine Art Nabelschnur durchtrennt worden, über die ihn die Macht des Guten bisher meist recht gut versorgt hatte. Sonst wäre er längst nicht mehr am Leben.


    Hier war er abgeschnitten von allem, auf sich allein gestellt.


    Dabei hatte er keine Ahnung, wer sein Gegner war, noch, was dieser gegen ihn im Schilde führte.


    Obwohl, vielleicht war er schon ganz nahe dran? Ganz nahe! Näher, als ihm lieb sein würde?


    Er hatte... Angst davor!


    Ja, auch David Murphy war dazu fähig... Angst zu empfinden, panische, eklige, quälende Angst, die aus seinem Innern hervorkroch wie eine Bestie, um ihn zu lähmen, willenlos, ja, widerstandslos zu machen...
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    Mac trat frischrasiert und sogar halbwegs ausgeschlafen seinem Chef gegenüber.


    "Ich habe die Daten durch den Computer gejagt", sagte er anstatt einer Begrüßung. "Es gibt da vielleicht einige Parallelen. Aber es ist leider mit Sicherheit nichts dabei, was uns im Augenblick weiterbringt."


    "Jimmy" dachte zurück: Er war noch einmal ins Büro gefahren, am Morgen, hatte dort gedankenverloren und missmutig seine Taschen geleert (das in Stoff eingewickelte kleine Päckchen hatte ihn leider immer noch nicht interessiert) und hatte sich wortlos wieder zum Gehen gewandt.


    Mac schüttelte mal wieder den Kopf über ihn. Der wird tatsächlich immer wunderlicher!, dachte er im stillen. Der ist ja gar nicht mehr ansprechbar.


    Er wagte gar nicht, daran zu denken, dass sein Chef in diesem einen Fall vielleicht hoffnungslos überfordert war. Nein, daran wagte er nicht zu denken. Dann hätte er ja gleich selber den ganzen Krempel hinschmeißen können...


    Na, Jim war jedenfalls nach der seltsamen Begegnung in der Nähe des Tatorts und nach seinem Kurzbesuch im Büro direkt zu "seiner" Jessica gefahren, die ihm verschlafen die Tür aufgemacht hatte. Jessica, die zehn Jahre jünger war als er, freute sich ungemein auf das gemeinsame Kind, wenngleich sie noch nicht bereit war, mit "Jimmy" zusammenzuziehen. In letzter Zeit kriselte es zwischen ihnen ein wenig, aber Jessica hatte genügend über die Schwangerschaft und das Verhalten von Männern und Frauen während einer Schwangerschaft gelesen, um nachsichtig genug zu sein und vorsichtig genug im Rahmen ihrer Beziehung mit "Jimmy".


    "Du hast noch geschlafen?", wunderte sich James "Jim" Elmore.


    Jessica ging gar nicht darauf ein. Ihr Jim war müde und gereizt. Deshalb bugsierte sie ihn sofort in Richtung Bett. Mit viel zu wenig Energie setzte er sich zur Wehr, um eine Chance gegen sie zu haben. Sie kitzelte ihn. Na, wenigstens war er noch nicht zu müde dazu, kitzlig zu sein. Er lachte ein wenig albern und ließ sich einfach auf die Matratze fallen. Jessica kuschelte sich kurz neben ihn. Ein letzter Kuss, dessen Leidenschaft verflog wie Staub im auffrischenden Wind, weil Jim bald am Einschlafen war. Und dann verrieten seine regelmäßigen Atemzüge, dass er den Übergang geschafft hatte, hinüber ins Reich der Träume.


    Jessica betrachtete den Schläfer mit einem wohlwollenden und zugleich liebevollen Lächeln. Sie wartete noch eine Weile, bis die Atemzüge so regelmäßig waren, dass sie sicher war, ohne ihn zu stören das Zimmer verlassen zu können. Vorher zog sie ihm aber doch noch Hosen und Strümpfe aus.


    James öffnete noch einmal die Augen, unbemerkt von ihr. Er sah gerade noch, wie sich hinter ihrem Rücken die Tür schloss.
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    Später hatte James "Jim" Elmore einen intensiven Traum.


    Er träumte davon, mit Jessica in einem Kabriolett zu fahren. Er war nicht in der Lage, seine Freundin anzuschauen. Etwas hinderte ihn daran, den Kopf in ihre Richtung zu drehen.


    Sie hielten vor einem Tor. Ein Mann kam heraus. Er hatte eine Mütze auf und eine gespiegelte Sonnenbrille auf der Nase, obwohl es zu regnen anfing. Niemanden schien das zu stören.


    Jessica stieg aus. Einen Moment lang konnte er sie sehen, schwanger, nackt, und die geschwollenen Brüste wippten im Takt ihres Schrittes. Sie bemerkte seine Blicke und drehte sich brüsk von ihm ab. Er hatte das Gefühl, dass sie etwas vor ihm verbergen wollte.


    Der Wachmann lachte gemein und hinterhältig und langte besitzergreifend nach ihr. Er nahm sie großspurig in die Arme. Dabei verdeckte er teilweise die Sicht auf ihren Körper.


    Verzweifelt versuchte Jim, herauszubekommen, was die beiden vor ihm verheimlichen wollten.


    Sie bewegten sich von ihm fort, als würden sie schweben. Rufend lief er den beiden hinterher.


    Er sah, wie der Wachmann ungeniert ihren nackten Hintern tätschelte. Jessica wehrte sich nicht dagegen. Ganz im Gegenteil. Sie drängte sich jetzt fordernd gegen ihn. Der Wachmann zog die Pobacken auseinander. Seine Hand glitt tiefer...


    "Nein!", schrie Jim aufgebracht. Er lief schneller, aber er hatte keine Chance, sie zu erreichen. Je schneller er rannte, desto schneller entfernten sie sich von ihm.


    "Wartet!", schrie Jim, "um Gottes Willen, wartet doch auf mich. Wo...?"


    Jessica und der Wachmann, der mit der Hand massiv ihre Pobacken bearbeitete und auch mal seine Hand hart zwischen ihren Beinen verschwinden ließ, verschwanden in dem plötzlich vor ihm auftauchenden Gebäude durch ein halbgeöffnetes Tor.


    Jim rannte die letzten Meter so schnell er konnte, ehe sich das Tor vollends schließen konnte, und schaffte es tatsächlich, in letzter Sekunde durch die sich schließende Lücke zu schlüpfen. Dabei verlor er allerdings ein Bein. Das eiserne Tor war so scharfkantig, dass das Bein einfach glatt abgetrennt wurde. Es blieb draußen, und Jim war drinnen. Das Blut schoss aus dem zuckenden Stumpf. Der Schmerz raubte ihm schier den Verstand.


    Aber er dachte an Jessica, an seine Jessica, und hüpfte auf dem gesunden Bein durch menschenleere Hallen, vorbei an Fließbändern, bis zur Decke gestapelten Kartons und stillstehenden Verpackungsmaschinen.


    Plötzlich fand er Jessica. Sie lag auf einer Art Plastikverpackungsmaschine, hilflos, von irgend etwas festgehalten, was unsichtbar war.


    "Jim", sagte sie mit tränenerstickter Stimme, "Jimmy, mein Jimmy, so hilf mir doch, bitte!"


    Jim sah in ihr Gesicht, und irgend etwas war mit ihrem Körper, aber er konnte es nicht recht deuten.


    Plötzlich fingen die Förderbänder an zu rucken. Die Halle wurde in ein gespenstisch gelbes Neonlicht getaucht. Überall waren Stimmen. Jemand kam und griff in die Verpackungsmaschine.


    Er sah Jessica dabei nicht an, aber seine Hände griffen in ihr Schamhaar und rissen mit einem Ruck viele von ihnen aus.


    Jessica schrie.


    Auf den Fließbändern kamen Teile von menschlichen Körpern vorbei. Gesichter, Hände, ein Bauch, Armteile und Beine. Sie bluteten...


    Jim erwachte mit einem unterdrückten Stöhnen.


    "Oh, mein Gott!", murmelte er, noch immer unter dem Eindruck dieses grausigen Traumes.


    Denn er wusste haargenau, dass dieser Traum eine Botschaft war. Irgendeine verdammte Botschaft! Aber... was bedeutete sie?


    "Jessica!" Er sagte es ganz verzweifelt, denn eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf.


    Jessica, das Kind, eine böse Macht... Jessica!


    Kein Wunder, dass er jetzt vor Mac stand, völlig geistesabwesend wirkte, und Mac zu der Meinung tendierte, sein Boss sei allmählich nicht mehr ganz bei Trost.


    Und das bei einem so schlimmen und dringlichen Fall. Schließlich wusste man ja nicht, ob es nicht bald weitere Opfer gab!


    Wenn sie nicht endlich voran kamen mit ihren Ermittlungen...
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    Steve konnte im ersten Moment selbst nicht sehen, was Jeanette so erschreckte.


    Jeanette stand jedenfalls in der offenen Tür, verdeckte ihm die Sicht und schrie wie am Spieß.


    Zunächst dachte er: Die Superbraut dreht super durch!


    Aber der Grund war ganz und gar nicht witzig! Das würde sich auch für Steve bald herausstellen:


    Jeanette stolperte einen, zwei Schritte zurück und trat mit ihren Pumps recht schmerzhaft auf Steves Hühnerauge. Er fluchte laut und riss sie zur Seite.


    Das hätte er lieber bleiben lassen sollen, aber genutzt hätte es ihm auch nicht sehr viel.


    So jedoch konnte er zum ersten Mal seit Jeanettes Hysterieanfall ungehindert einen Blick auf den blutenden Mann werfen, der vor ihrer Tür stand und nur noch ein hilfloses Gurgeln aus seiner zerfetzten Kehle hervorbrachte.


    Es hörte sich an wie "Brittteeee älfffnnn ng, thee mrrrr", aber einen Teil der Konsonanten und Vokale konnte der blutende Mann nicht mehr durch sein zerrissenes Gesicht und den halb abgetrennten Mund hervorbringen. Ein Schwall von Blut begleitete seine Worte.


    Der müsste doch eigentlich längst tot sein, bei solchen Verletzungen!, dachte Steve völlig entgeistert. Warum lebt der denn eigentlich noch? Was - was hat den denn überhaupt so fürchterlich zugerichtet?


    Seine Augen verengten sich. Er bemerkte nur noch am Rande, wie Jeanette zu Boden rutschte. Das Kleid glitt dabei nach oben, aber keiner der beiden Männer hätte ihren rosafarbenen Tanga auch nur eine Sekunde eines Blickes gegönnt - in einer solchen Situation.


    Als der tödlich verletzte, blutende Mann noch seine Hände flehentlich nach Steve ausstreckte, hätte dieser beinahe eine Herzattacke gekriegt. Dank seiner sportlichen Konstitution, trotz Bauchansatz, entging er aber diesem Schicksal noch knapp.


    Der blutende Mann sank in seine Arme, ehe Steve es verhindern konnte, und Steve konnte nichts mehr für ihn tun. Endgültig nichts mehr! Es ging schnell jetzt, verdammt schnell, dass der blutende Mann, der Steves Fünfhundert-Dollar-Anzug ruinierte, in seinen Armen starb.


    Und Steve betete, dass ihnen dasselbe Schicksal erspart blieb. Weil sein Instinkt ihm sagte: Die Verwundung hat der Mann gerade eben erst abbekommen, vielleicht nicht mal eine Sekunde bevor Jeanette die Tür geöffnet hat. Sonst hätte er nicht noch gelebt. Obwohl er mehr tot als lebendig gewesen war... Aber wie und - vor allem! - DURCH WAS war er - VERDAMMT NOCH EINS! - so zugerichtet worden?


    Die Hoffnung, dass diese Gefahr nicht mehr draußen lauerte - vielleicht sogar auf sie! Eine Hoffnung, die allerdings böse trügen konnte.


    Steve hatte einen Arm um den blutenden Mann gelegt, den toten blutenden Mann, der alles hinter sich gebracht hatte, was möglicherweise vor ihnen lag, und Steve fragte sich ernsthaft, was in den paar Minuten, als er von der Superbraut lustvoll mit vollem Mund und emsiger Zunge so herrlich verwöhnt worden war, in diesem verdammten Gebäude geschehen war?


    Warum hörte er immer noch keinen Alarm, kein Sirenengeheul, ja noch nicht einmal die Schreie entsetzter Menschen? Da waren doch immer genug auf den Gängen. Jede Menge Zeugen müsste es eigentlich geben. Hier ging es doch schließlich während der Bürostunden jeden Tag zu wie in einem Taubenschlag!


    Waren etwa Terroristen in das Gebäude eingedrungen und hatten alles lahmgelegt, während sie beide hier zugange gewesen waren?


    Der Mann sah aus, als wäre er vielleicht mit einer Handgranate in Konflikt geraten?


    Immer noch besser als mit sonst was!


    Ob es noch mehr Tote und Verletzte gab?


    Und noch einmal: Warum war es so ruhig, um alles in der Welt?


    Nein, keine Handgranate. Sie hätten doch die Explosion hören müssen. Trotz aller Orgasmen der Welt...


    Aber: Was - was lauerte denn sonst da draußen?


    Ehe Steve noch völlig durchdrehen konnte, in lauter Erwartung vor dem Grauen, das seiner Meinung nach da draußen noch auf sie beide lauerte, zog er den blutenden Mann endlich ganz in die Küche hinein und schloss die Tür wieder.


    Er verrammelte sie mit einem Stuhl und einem Tisch. Dabei hämmerte ihm das Herz bis zum Hals.


    Es gruselte ihn nicht, mit einem übel zugerichteten Leichnam zusammen sein zu müssen. Er hatte einfach nur Angst vor draußen und wollte alles tun, um hier drinnen sicherer zu sein.


    Den Eisschrank schaffte er nicht allein, um ihn bis zur Tür zu schieben; dafür kotzte er sein Frühstück und 'ne Menge Galle hinterher ins Spülbecken direkt neben dem Eisschrank. Er hatte dabei das Gefühl, sein Innerstes kehre sich völlig nach außen.


    Jeanette begann, sich langsam zu regen. Ihre Augenlider flatterten.


    Er legte ihr seine von dem Toten blutige Hand auf den Mund, ehe sie vollends bei Bewusstsein war, denn er wollte auf keinen Fall, dass sie mit einem unbedachten Schreckensschrei doch noch irgend jemanden auf sie beide aufmerksam machte.


    Ängstlich starrte er in ihre aufgerissenen Augen. Er merkte gar nicht, was für einen grausigen Anblick er dabei bot, in seiner Angst, seiner Panik, seiner Besudeltheit mit Blut...


    Aber Jeanette sah inzwischen nicht viel besser aus, und den toten, blutenden Mann kümmerte das Ganze sowieso nicht mehr...


    Da hörten die beiden endlich ein Geräusch. Nein, kein Geräusch, sondern ein wütendes Schnauben. Es kam von draußen.


    Steve ließ Jeanette los. Die schrie jetzt sowieso nicht, weil ihr die Stimme versagte.


    Sie starrten beide auf die Barriere an der Tür und ahnten, dass sie völlig unzureichend war.


    Die Tür erzitterte. Etwas warf sich mit Brachialgewalt dagegen.


    Aus dem wütenden Schnauben wurde ein grauenvoller, kreischender Schrei, wie von einem Urtier.


    Nein, das war kein Mensch. Das war noch nicht einmal ein Wesen, wie es sie auf der Erde gab.


    Das war der reine Horror.


    Hier im Gebäude, wo ich schon seit Jahren arbeite?


    Steve schaute sich unwillkürlich um. Er war sicher, das war dieselbe Hilfsküche, wo sie es schon oft genug getrieben hatten.


    Aber jetzt fiel ihm auf einmal der viele Staub auf. Alles sah aus, als hätte man sie seit langer Zeit überhaupt nicht mehr benutzt.


    Wurde sie ja auch nicht!, schob er nach. Sonst hätten wir es ja nicht immer wieder hier so schön ungestört treiben können!


    Aber: Es war noch nicht einmal sauber gemacht worden!


    Soviel Staub war hier doch noch nie gewesen? Auch nicht vor zwei Tagen, als sie das letzte Mal hier...


    Scheiße!, dachte er. Das ist entweder ein anderer Ort, der nur genauso aussieht, oder...? Ja, was sonst?


    Wie ist das denn überhaupt alles möglich?, schrien seine Gedanken.


    Sein Blick ging hin und her. Er verdrehte den Kopf und achtete im Moment gar nicht darauf, dass die Tür dem Ansturm von draußen nicht mehr lange standhalten würde.


    Und noch etwas fiel ihm auf: Die Küche hatte doch gar kein Fenster, und außerdem war die Deckenbeleuchtung ausgefallen. Es schien überhaupt keinen Strom mehr zu geben, hier. Aber trotzdem konnte er alles sehen, jede Kleinigkeit, jede Einzelheit.


    Es ist stockdunkel hier, wenn kein Licht brennt, muss es doch logischerweise sein, zum Teufel, aber ich kann sehen, als wäre hier drinnen helllichter Tag! Das ist doch völlig widersinnig!


    Zum Teufel?


    Es ist etwas geschehen!, sagten seine Gedanken, und das ist etwas, was ich nicht begreifen kann, nie und nimmer. Weil es allem widerspricht, was ich jemals kennengelernt habe: Wir sind nicht mehr da, wo wir sein sollten. Und hier, wo wir jetzt sind, ist es vielleicht ganz normal, dass Dinge passieren wie mit dem armen Mann und... sehr bald auch mit uns beiden?


    Jeanette war diejenige, die wieder mal die Initiative ergriff: Sie schnappte sich Steve und brachte ihn zu Fall. Sie fielen beide in Deckung hinter der Anrichte und kamen dadurch aus dem Blickfeld von der Tür.


    Gerade in dem Augenblick, als die Tür zerfetzt wurde und die dürftige Barriere, die Steve errichtet hatte, ebenfalls in Fetzen durch die Hilfsküche flog.


    Aus dem Kreischen und Röhren wurde ein zufriedenes Grunzen, als irgend etwas den blutigen Leichnam entdeckte - wie ein Ding, das einem bereits gehörte und das man jetzt endlich wiedergefunden hatte.


    Und dieses Etwas machte sich sogleich über den blutenden Leichnam her. Die beiden konnten es nicht sehen, weil sie sich so fest in Deckung drückten, dass sie sich selbst die Luft abdrückten. Aber sie hörten das eklige Schmatzen. Knochen zerbarsten, wurden zerkaut. Ein Schleifen. Das Opfer oder das, was inzwischen noch davon übriggeblieben war, wurde nach draußen gezerrt.


    Ruhe kehrte ein.


    Aber die beiden waren längst noch nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Das Grauen hielt sie wie gelähmt.


    Sie hörten nichts mehr weiter, aber sie spürten irgendwie, dass das Monster noch da war, draußen, lauernd.


    Vielleicht hatte es ja auch noch Hunger?


    Steve schaute aus weit aufgerissenen Augen Jeanette an und sah, dass sie den Mund zu einem verzweifelten Schrei öffnete.


    Bloß nicht,! wollte er sie warnen. Aber er war einfach nicht in der Lage dazu. Ja, auch nicht, ihr die Hand wieder vor den Mund zu halten.


    Sie klappte den Mund wieder zu. Ganz von allein. Dem Himmel sei Dank!


    Doch da flog etwas durch die geborstene Tür herein. Es prallte auf die Anrichte, hinter der sie kauerten, kullerte darüber und fiel direkt zwischen sie beide.


    Es war der abgetrennte Kopf des blutigen Mannes. Seine Augen starrten sie an, wie vorwurfsvoll. Nervenfasern, blutige Adern und Sehnenenden hingen aus dem zerfranzten Halsstumpf. Als wäre der Kopf einfach mit Brachialgewalt vom Rumpf abgerissen worden.


    An der Tür war ein Schnauben. Das Monster hatte sein grausiges Mahl beendet und wollte jetzt anscheinend seine Zeit mit Spielen vertreiben. Vielleicht um besser zu verdauen?


    Dafür benutzte es halt den abgerissenen Kopf. Wie einen Ball. Ganz offensichtlich.


    Und jetzt näherte es sich der Deckung von Steve und Jeanette, weil dort sein Spielzeug war. Um sich dieses Spielzeug wieder zurückzuholen.


    Die Entdeckung der beiden war dadurch wohl nicht mehr aufzuschieben.


    Aber auch angesichts dieser Tatsache gelang es jetzt Jeanette nicht mehr, loszuschreien. Weil die Todesangst und das Grauen ihr wieder die Luft wegnahmen.


    Wenn es nur dabei bleiben könnte.


    Verdammt!, haderte Steve innerlich, hätte ich mir heute nur keinen von ihr hier blasen lassen! Ausgerechnet!


    Seltsam, was für Gedanken einem kommen können - angesichts eines so grausamen Todes, wie er ihnen unmittelbar bevorstand...
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    "He, Jimmy, wo hast du denn das hier gefunden?", fragte Mac erstaunt, während er den schmutzigen Stofffetzen auswickelte.


    Ein Finger war darin eingewickelt. Der Finger eines Menschen. Der Fingernagel war lang und spitz zugefeilt. Dieser Fingernagel war schon zu einer Zeit total verhärtet gewesen, als er noch seinem Besitzer gehört hatte. Er war nicht im nachhinein so zugefeilt worden.


    Ein grausiger Fund, aber Mac war abgebrüht genug, sich das Fundstück von allen Seiten zu betrachten. Bei seinem Beruf bei der Mordkommission...


    "Verdammt, wieso habe ich nicht gleich darauf geachtet?", wunderte sich Jim ärgerlich.


    Er erinnerte sich deutlich. Die zerlumpte Frau unter der Brücke im Park, ganz in der Nähe des Ortes, wo die Kiste mit der Kinderleiche gefunden worden war. Die Frau hatte dieses Ding in der Hand gehalten. Wie einen kostbaren Besitz. Er hatte es ihr trotzdem entwinden können. Aber sie war geflohen, mit einer Behändigkeit, als sei sie eine durchtrainierte Leichtathletin und dabei Angehörige der Weltelite und nicht irgendeine heruntergekommene Stadtstreicherin, von den Drogen und von Krankheiten an Leib und Seele zerfressen.


    Er hatte es an sich genommen und achtlos weggesteckt?


    Das war doch nun ganz und gar nicht seine Art, oder? Er als Captain der Mordkommission ging so nachlässig mit diesen Dingen um?


    Es war praktisch völlig unmöglich, aber trotzdem war es passiert. Jim erinnerte sich auch daran, dass er anschließend hierher ins Büro gefahren war. Er hatte die Taschen entleert, den Stoff mit dem eingewickelten Inhalt einfach auf den Schreibtisch platziert... und war wieder gegangen. Als sei er nur deshalb hergekommen, um sich dieses Dings hier zu entledigen.


    Er schaute Mac an und Mac schaute ihn an, forschend, fragend. Mac ahnte etwas.


    Jim sagte es ihm lieber gleich: "Ich habe es mitgebracht, heute Morgen schon..." Und dann erzählte er die Geschichte einfach, und zwar ganz genauso, wie er sie erlebt hatte. Mac unterbrach ihn mit keinem einzigen Wort. Er hing an seinen Lippen, mit unbewegtem Gesicht, dem man nicht ansehen konnte, ob er der skurrilen Geschichte überhaupt Glauben schenken konnte.


    Denn Jim endete auch noch mit der Behauptung: "Dieses Ding ist ein Fetisch, und es hat Einfluss auf mich genommen. Sonst hätte ich es gleich ausgepackt."


    "Du meinst, dass die Frau es in der Nähe des eigentlichen Tatorts gefunden hat, ja, vielleicht sogar ganz genau am tatsächlichen Tatort?", fragte Mac ungerührt.


    Ja, glaubte er denn Jim, was er ihm erzählt hatte?


    Jim schüttelte den Kopf. Er winkte mit beiden Händen ab. "Mac, hör mir zu und versuche, einfach so zu tun, als sei ich doch noch der alte James Elmore und nicht ein Captain, der durchgedreht ist und mit blödsinnigen Ausflüchten verschleiern will, dass er nicht mehr alle beisammen hat!"


    Mac grinste ihn an. Dieses Grinsen zeigte Jim endlich, dass Mac keineswegs solches von ihm annahm. Aber er war andererseits doch noch nicht ganz mit der Erklärung einverstanden.


    "Ich habe mich gewundert, wieso diese Stadtstreicherin so plötzlich verschwinden konnte. Ich hatte nicht die geringste Chance, sie einzuholen. Und trotzdem gelang es mir, dieses Ding an mich zu reißen. Als hätte sie es in Wirklichkeit ganz genau darauf angelegt..." Jim runzelte die Stirn. Sein kriminalistisches Gespür arbeitete längst auf Hochtouren.


    Er schenkte Mac einen durchdringenden Blick. "Ich bin tatsächlich extra hierher ins Büro gekommen, um mich dieses Fetischs zu entledigen, Mac, begreifst du das? Ich wusste nicht, was ich tat -, irgendwie unbewusst, aber vielleicht doch oder wie? Scheiße, ich weiß selbst, wie verworren und idiotisch das alles klingt. Aber es ist, als wären da zwei verschiedene Arten von Kräften, die gegeneinander wirken. Einmal nimmt die eine Überhand, dann die andere. Ich bin ihr Spielball. Einmal kriege ich dieses Ding, unter ziemlich seltsamen Umständen, zugegeben, um es einzustecken, damit es bei mir ist, wenn ich dorthin fahre, wo ich ursprünglich hin wollte..."


    "Wohin wolltest du denn eigentlich, Jim?"


    "Na, zu Jessica, meiner schwangeren Freundin!", sagte Jim atemlos. Er brauchte viel Kraft, um sich zu beherrschen. "Diese Frau hat mir das Ding überbracht, damit ich es meinerseits Jessica überbringe. Das hätte ich normalerweise ja auch getan. Ich war am Fundort der Kiste und wollte anschließend zu Jessica. Aber eigentlich hatte ich ja gar nicht zum Fundort gehen wollen. Ursprünglich jedenfalls nicht. Wollten wir beide uns denn nicht die Tatortfotos ansehen - hier, im Büro?"


    "Ja, Jim", bestätigte Mac. "Du hast mich nur zum Kaffee holen geschickt, und als ich zurückkam, hast du irgendwie verändert gewirkt. Ich habe mir dessentwegen sogar Sorgen um dich gemacht. Du hast mich weggeschickt, weil ich mich angeblich erst einmal ausruhen sollte, nach dieser schrecklichen Nacht. Und du wolltest inzwischen erst einmal allein zum Tatort, wie du sagtest."


    "Als hätte mich etwas dorthingelockt!", sagte Jim. Er hatte sich jetzt wieder völlig im Griff. "Ja, ich musste hin, um diesen Fetisch zu bekommen. Diese Frau... Sie ist in Wirklichkeit irgend so eine verdammte Priesterin des Bösen. Irgendein unheilvoller Kult. Mein Gott, was für eine Macht... Können die denn mit Menschen einfach alles machen, was sie wollen?"


    Diesmal wirkte sein Blick allerdings ein wenig ratlos.


    Mac schüttelte den Kopf. "Nein, Jim, nicht alles! Sonst hättest du es nicht geschafft, deine Jessica vor diesem Fetisch zu schützen. Du hast ihn hier erst mal deponiert, bevor du weitergefahren bist. Und jetzt wissen wir durch diesen Fetisch, mit wem wir es zu tun haben."


    "Wissen wir das denn tatsächlich? Wozu dient dieses Ding?"


    "Es ist kein Finger, Jim, sondern es sieht nur so aus. Es ist zumindest kein menschlicher Finger!"


    Mac reichte ihn Jim. Der nahm ihn zögernd entgegen. Und auch er betrachtete ihn jetzt von allen Seiten. Es gab keine Fingerwurzel. Es sah einfach nicht so aus, als sei dieser Finger von einer Hand abgetrennt worden. Es war aber trotzdem ein Finger, ganz offensichtlich. Er war steif und trocken. Es gab viele Methoden, um Leichenteile so zu präparieren. Aber auch die größte Kunst eins Präparators konnte einen Finger nicht so herrichten, dass er so wirkte, als sei er... Ja, als sei er völlig ohne Hand gewachsen und habe - gelebt!


    "Er - er war zu Lebzeiten selbständig!", entfuhr es Jim. Und kaum waren ihm diese Worte entschlüpft, bereute er sie zugleich. Mac musste nun doch wirklich annehmen, er sei am Überschnappen?


    Aber Mac nahm überhaupt nichts dergleichen an. Er hatte sich den Stofffetzen vorgenommen. Der hatte ganz schön schmutzig gewirkt. Aber das war überhaupt kein Schmutz, sondern eine Art Staub, fettig, klebrig, der den Stoff durchdrängte.


    Mac rieb daran, während er den Stofffetzen hochnahm und ihn genau betrachtete.


    Da waren irgendwelche Zeichen, die er nicht entziffern konnte.


    Stirnrunzelnd schaute er sie sich genauer an. Er brachte sein Gesicht immer näher, bis der Stofffetzen sein Gesichtsfeld ausfüllte.


    Und da griff die Schwärze zu. Sie klatschte in sein Gesicht, erstickte seine Schreie, saugte an ihm, schickte sich an, ihn in sich hineinzusaugen.


    Die Schwärze der schwarzen Hölle!


    Sie wollte ihn als das nächste Opfer!


    Und er hatte nicht die geringste Chance einer Gegenwehr. Dafür war er zu unvorsichtig gewesen!
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    Zum ersten Mal konnten Steve und Jeanette das Monster sehen, das den blutenden Mann erst so zugerichtet und danach verspeist hatte.


    Das heißt, sie sahen das Monster nicht ganz, sondern nur ein Stück davon.


    Es war eine Art Wurm, dick wie der Oberkörper eines Mannes, auf vier stämmigen Auswüchsen pendelnd, die im hinteren Drittel aus dem monströsen Leib wuchsen. Das Maul war groß genug, um einem Menschen bequem den Kopf abzubeißen. Rings um das Maul war ein Ring aus Tentakeln, die ständig in Bewegung waren, als wollten sie nach etwas greifen.


    Sie suchten den Kopf.


    Und das einzige Auge oberhalb des Mauls hatte die beiden angstschlotternden Menschen noch nicht entdeckt. Es glotzte in die verkehrte Richtung.


    Steve überwand sein Grauen und nahm den abgerissenen Kopf auf. Er packte ihn an den beiden Ohren und kugelte ihn davon, von sich weg, in den Sichtbereich des Monsters, während er sich wieder tiefer duckte, gemeinsam mit Jeanette.


    Er sah nicht mehr, dass das Monster herumzuckte, den Kopf entdeckte und danach schnappte.


    Es nahm den Kopf jedoch nicht ins Maul, sondern packte ihn mit den Tentakeln und schleuderte ihn durch die geborstene Tür nach draußen.


    Gottlob ist das Biest total blöde und wundert sich kein bisschen, wieso der Kopf plötzlich hinter der Anrichte herausgekugelt kam, scheinbar ganz von allein, hoffte Steve, und das hoffte Jeanette scheinbar auch.


    Allerdings nur so lange, bis das Monstrum an dem Kopf alles Interesse verlor und wieder näherkam.


    Wieder zuckte das Maul mit dem Glotzauge darüber herbei. Diesmal allerdings nicht, um den Kopf aufzunehmen. Weil der gar nicht mehr da war. Diesmal offensichtlich, weil die Bestie sich doch darüber wunderte, wieso der Kopf ganz ohne fremdes Zutun hinter der Anrichte hervorgekugelt sein sollte.


    Es schaute nach dem Rechten - und sah Steve und Jeanette.


    Jeanette schaute direkt an ihrem Steve vorbei auf das Glotzauge des Monsters.


    Sie warf Steve beiseite, schrie gellend und schickte sich an, die Flucht zu ergreifen. Aber wohin? Sie saßen in der Falle. Es gab kein Entrinnen. Der einzige Ausweg wäre die Tür gewesen, aber die wurde von dem Monster blockiert.


    Auch Steve schrie jetzt aus Leibeskräften. Er konnte gar nichts dafür. Vielleicht war es ihm auch gar nicht mal bewusst.


    Das Maul war direkt über ihnen. Der Wurm pendelte unschlüssig hin und her. Er hatte deshalb noch nicht zugebissen, weil er sich anscheinend nicht ganz entscheiden konnte, wer als erster von den beiden dran war. Entweder Steve oder Jeanette?


    Und die schrien derweil aus Leibeskräften.


    Als könnte ihnen das überhaupt noch etwas nutzen...
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    Murphy war dreizehn Stockwerke von diesen Geschehnissen entfernt. Nein, inzwischen eigentlich nur noch zwölf, denn er war über das Treppenhaus aus dem zwanzigsten Stockwerk hinunter in das neunzehnte gestiegen.


    Auch hier wollte er alles durchsuchen, auf der Suche nach Spuren der Anwesenheit von anderen Menschen - oder von den Wesen, die ihn in diese Sphäre hier entführt hatten. Ob das nun Menschen waren oder Dämonen. Er wusste es nicht. Noch nicht! Aber er wollte es halt herausfinden.


    Er kam gar nicht dazu, lange zu suchen, denn er spürte auf einmal eine Veränderung, und er wusste gleichzeitig, dass er nicht mehr allein im Gebäude war. Es gab auch noch andere Menschen in dem Gebäude.


    Ja, das wusste er definitiv: Von einer Sekunde zur anderen war für ihn diese Änderung eingetreten: Weitere Menschen waren aus der realen Welt in diese dämonische Sphäre entführt worden - und die spürte er jetzt endlich.


    Aber die waren nicht deshalb hier, um diese Sphäre zu stärken, denn Murphy spürte darüber hinaus auch, dass eine gewisse energetische Schwächung mit dem Übergang einhergegangen war.


    Und gleichzeitig spürte er seine magischen Kräfte erstarken!


    Sie waren nach wie vor da. Sie waren wach. Er hatte die Kraft schon von Anfang an gespürt, aber sie war übertroffen worden von der Macht, die hier herrschte.


    Eine Schwächung dieser Macht, die ihn andererseits stärkte.


    Er konzentrierte sich stärker.


    Und er sah die zwei Menschen. Er wusste sogar ihre Vornamen: Steve und Jeanette. Und er wusste auch, dass sie in tödlicher Gefahr waren.


    War da denn nicht noch jemand?


    Jemand war tot, gerade erst umgekommen, unter grausigen Umständen. Wer?


    Murphy hatte dessen Übergang genauso wenig gespürt wie den von Steve und Jeanette, die er nur jetzt ortete, im Nachhinein.


    Eigentlich hätte die Zeit bis zu seinem Tod reichen müssen, um ihn genauso zu identifizieren wie die anderen beiden. Ja, eigentlich. Und weshalb gelang es Murphy dennoch nicht?


    Er konzentrierte sich wieder auf die beiden.


    Der Wurm! Er sah ihn deutlich vor seinem geistigen Auge. Er stellte sich vor, hinter diesem Wurm zu stehen, mit erhobenem heiligen Messer.


    Der Wurm reagierte! Er ließ ab von den beiden schreienden Menschenbündeln und wandte sich ihm zu. Obwohl sich David Murphy in Wirklichkeit im neunzehnten Stock und der Wurm im siebten Stock befand.


    Der Wurm wollte nach ihm schnappen, aber Murphy zog sich zurück. Er lockte damit den Wurm aus der Reichweite der beiden Unglücklichen.


    Erst als er einigermaßen sicher sein konnte, dass die beiden nicht mehr direkt gefährdet waren, schickte er den beiden einen Gedankenimpuls: "Bleibt, wo ihr seid! Folgt dem Wurm auf keinen Fall!"


    Hoffentlich nahmen sie diesen Gedankenimpuls auf? Denn er wollte so schnell wie möglich zu ihnen, ehe der Wurm merkte, dass er nur genarrt worden war...
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    "Hast du die Stimme auch gehört?", fragte Steve überrascht.


    Jeanette nickte nur. Sie brachte keinen Ton mehr hervor. Nicht nur, weil sie von der Schreierei völlig heiser war.


    "Da war jemand, der den Wurm abgelenkt hat. Aber ich habe überhaupt niemanden gesehen?" Steve schüttelte verwundert den Kopf.


    Jeanette dachte: Der spinnt! Gerade eben erst sind wir beinahe von einem Monster gefressen worden, und jetzt macht er sich Gedanken darüber, wieso das Monster es doch nicht gemacht hat. Das ist doch eigentlich scheißegal, oder? Hauptsache, es ist uns nichts passiert!


    Sie klammerte sich an der Anrichte fest und versuchte, einen klareren Kopf zu bekommen.


    Was tun jetzt? Abhauen? Aber wohin?


    Sie war genauso wie Steve inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass sie sich nicht mehr in dem Bürogebäude befanden. Sie waren weg aus der realen Welt. Irgendwie.


    Es muss während unserem Orgasmus passiert sein!, vermutete sie. Gott, wie kann ein Mensch denn einen solchen Orgasmus bekommen?


    Sie schüttelte den Kopf. Geil war es ja schon gewesen... Ach, so ein Blödsinn, als würde es damit zusammenhängen können...


    Aber noch etwas: Kein Licht brannte hier. Die geborstene Tür ließ wahrscheinlich Licht herein, aber das konnte nicht der Grund für diese scheinbar totale Helligkeit hier drinnen sein.


    Nein, wir sehen in der Dunkelheit! Tatsächlich!


    Sie wandte sich zur Tür. Ob der Wurm noch dort draußen lauerte?


    Er lauerte! Niemand brauchte ihr das zu sagen, denn sie spürte es. Und deshalb blieb sie, wo sie war, während Steve an ihrer Seite immer noch halblaut vor sich hin philosophierte: "Ich habe seine Stimme gehört, und er hat doch irgendwie gemeint, wir sollten hierbleiben, nicht wahr? Weil vielleicht der Wurm draußen noch lauert? Sollen wir wirklich auf ihn warten? Falls er überhaupt zu uns kommt..."


    Mann, halte endlich den Rand!, dachte Jeanette, aber immer noch kam kein Laut über ihre Lippen.


    So standen sie hinter der Anrichte in der Hilfsküche und warteten, während draußen irgendwo der gefräßige Wurm herumschnaubte, auf der Suche nach seinen Opfern.


    Er war abgelenkt worden. Das hielt vielleicht noch eine Weile an. Aber bestimmt nicht mehr lange. Dann begann der Horrortrip für die beiden wieder von neuem.


    Wenn nicht doch noch ein Wunder geschah.


    Und dieses Wunder stand plötzlich in der Tür! Es war aber keineswegs ein Wunder, über das man sich freuen konnte.


    Oh, nein, ganz und gar nicht.


    Jedenfalls nicht für Steve und Jeanette.


    Sie sahen den Mann, der ihnen freundlich zunickte und sich vorstellte: "Mein Name ist Murphy, David Murphy! Wir sollten gemeinsam etwas gegen diesen Wurm unternehmen, ehe er doch noch gefährlich werden kann."


    Sie starrten ihn an und schrien wieder. Denn dieser Mann, der sich ihnen als David Murphy vorgestellt hatte, das war doch haargenau der gleiche, den sie als den blutenden Mann erlebt hatten! Und der war schließlich gestorben und anschließend von dem Wurm gefressen worden. Und sein Kopf hatte...


    Der Kopf musste sogar noch irgendwo draußen liegen, oder?


    Aber nein, er saß wieder ganz fest auf den Schultern des Mannes, der sich David Murphy nannte und sie freundlich anlächelte.


    Dieselbe Kleidung, dasselbe Gesicht, auch wenn es vorher ziemlich verletzt gewesen war.


    Aber unverkennbar.


    Die beiden schrien wieder mal um die Wette. Was wunder?


    Nur Murphy konnte das nicht verstehen.


    Noch nicht!
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    Jim reagierte sofort, indem er blitzschnell nach dem Stofffetzen griff, der seinen Freund Mac regelrecht angesprungen hatte. Er hatte sich an dessen Gesicht festgesaugt und die Schreie von Mac erstickt. Und er schickte sich an, Mac regelrecht wegzusaugen.


    Jim machte sich keine Gedanken darüber, wie so etwas überhaupt möglich sein konnte. Er handelte einfach.


    Dabei machte er nur einen winzigen Fehler: Er legte vorher den Finger nicht aus der Hand. Er behielt ihn in der Rechten, ohne sich dessen im Moment bewusst zu sein, und griff mit der freien Linken nach dem Stofffetzen.


    Er riss ihn von Macs Gesicht.


    Das gelang ihm tatsächlich!


    Mac schrie und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Deshalb konnte Jim auch nicht sehen, ob er irgendeine Verletzung davongetragen hatte.


    Er hatte im Moment auch keine Gelegenheit mehr, sich darum zu kümmern, weil der Finger in seiner Rechten aktiv wurde.


    Er hatte den Stofffetzen in der Linken und den Finger in der Rechten. Der Finger bewegte sich. Er krümmte sich in seiner Hand, bis der zugefeilte, stahlharte Nagel genau auf Jim zeigte.


    Der Stofffetzen begann zu flattern, wie unter einem starken Luftzug. Er wollte Jim ins Gesicht flattern. Das war offensichtlich.


    Jim schaute ihn unwillkürlich an. Da breitete er sich aus, wurde zu einer Fläche - und öffnete dabei gleichzeitig ein Fenster zu einer anderen Welt.


    Jim sah in dieser anderen Welt - David Murphy. Er hatte diesen Mann noch niemals zuvor gesehen. Das wusste er haargenau. Trotzdem wusste er auf Anhieb, wen er da sah.


    Aber David Murphy konnte ihn dabei nicht sehen. Er sah Murphy in einer Tür stehen. Er hörte die Schreie von Steve und Jeanette, sah auch diese beiden - und wusste gleichzeitig deren Namen. Sie waren über irgend etwas völlig entsetzt, und das hatte unmittelbar mit David Murphy zu tun, wie es schien.


    Aber auch Murphy selber schien nicht zu wissen, was die beiden so sehr an ihm erschreckte. Dabei sah er doch ganz normal aus?


    Hinter Murphy jedoch lauerte der Tod, ein schrecklicher, grausamer Tod. Den konnte Jim zwar nicht direkt sehen, aber er spürte ihn, und er spürte auch irgendwie, dass er sich näherte, um Murphy hinterrücks zu überfallen.


    Er wollte Murphy zuschreien, dass er vorsichtig sein sollte, aber der achtete immer noch nicht auf ihn. Er wusste gar nicht, dass James "Jim" Elmore ihn in diesem Augenblick so deutlich sah, weil sich für diesen dieses Fenster in die Sphäre der schwarzen Hölle geöffnet hatte.


    Der Fetzen in Jims Linken wurde unruhiger. Die Vision, die sich auf seine Oberfläche projizierte, strebte näher zu Jim. Sein Arm wurde gekrümmt. Sein Gesicht kam der Vision immer näher.


    Er wollte sich dagegen wehren, aber sein linker Arm war zu schwach dazu.


    Jim wollte den rechten Arm zu Hilfe nehmen, aber dazu hätte er diesen Finger, diesen Fetisch des Unheimlichen, aus der Hand legen müssen.


    Der hatte etwas dagegen. Er ließ sich nicht aus der Hand legen. Er blieb darin, als sei er mit seiner Hand inzwischen fest verwachsen.


    Jim sah es nicht, weil er den Blick von der Vision nicht wenden konnte. Er spürte es aber. Der Finger war wie ein Bestandteil seiner eigenen Hand geworden. Er hatte jetzt sechs Finger, und dieser eine zeigte genau auf seinen Kopf. Als würde er darauf zielen, um sich im nächsten Moment von der Hand zu lösen, sich selbst loszukatapultieren, um sich in Jims Kopf zu bohren.


    Und Mac konnte ihm dabei überhaupt nicht helfen. Er hielt immer noch sein Gesicht mit beiden Händen verborgen und wimmerte und schrie vor sich hin, als hätte er unsagbare Schmerzen.


    Jim schrie jetzt auch, aber nur kurz und nicht vor Angst oder vor Panik, sondern weil er sich so anstrengte. Es war ein wütender Schrei, bei dem er alle Kräfte mobilisierte, um wenigstens den Stofffetzen davon abzuhalten, in sein Gesicht zu springen, um mit ihm das zu tun, was er vorher mit Mac hatte tun wollen.


    Und es gelang ihm tatsächlich!


    Der Stofffetzen flatterte aus seiner Hand auf den Schreibtisch, wie ein ganz normaler, schmutziger Stofffetzen eben.


    Nur dieser vermaledeite Finger blieb aktiv. Er löste sich jetzt tatsächlich von der Hand und raste auf Jim zu.


    Jim schaute ihm direkt entgegen, mit starrem, unbewegtem Blick. Er machte gar keine Anstalten, dem Finger auszuweichen, der genau zwischen seine Augen zielte.


    Ein Zoll vor seinem Gesicht stoppte dieser Finger. Und dann fiel er haltlos auf den Schreibtisch, als hätte ihn jegliche Kraft verlassen.


    Jim blinzelte überrascht.


    Die fremde Macht war gegenwärtig. Er spürte sie immer noch. Es war eine schreckliche, grausame Macht des Bösen. Ihren Ursprung kannten sie noch nicht. Ja, sie ahnten ihn noch nicht einmal. Denn alle Erkenntnisse, die diese Macht zuließ, dienten eher der Verwirrung als einer besseren Aufklärung.


    Aber es gab nicht nur diese negative Macht, sondern gleichzeitig einen Gegenpol. Und der war ganz eindeutig auf der Seite von Jim.


    Vielleicht war diese Vision von Murphy sowieso überhaupt nicht im Sinne der bösen Macht gewesen? Waren es Kräfte des Guten, die den Mächten der Finsternis sozusagen ein Schnippchen geschlagen hatten und Jim an dem Geschehen in dieser anderen Sphäre hatten teilnehmen lassen?


    Wozu auch immer...


    Jedenfalls, Jim war nicht völlig allein, und er war vor allem auch nicht hilflos.


    Sonst wäre er wahrscheinlich längst nicht mehr am Leben!


    Er hatte sein Leben lang nichts anderes gemacht, als das Böse zu bekämpfen. All die Jahre zwar nur das Böse, das von Menschen ausging, aber jetzt hatte sich das geändert. Sein Aufgabenbereich war sozusagen um eine weitere Dimension bereichert worden.


    Das unterscheidet mich von der Sonderkommission, die seit zwei Jahren im Dunkeln tappt, was die Ritualmorde an den Kindern betrifft.


    Und das waren ganz eindeutig Ritualmorde gewesen. Er wusste es deutlich als je zuvor.


    Und endlich hatte er Zeit, sich um seinen Freund Mac zu kümmern.


    Dieser nahm jetzt wieder die Hände herunter.


    Jim schaute in sein Gesicht. Aber da... war überhaupt kein Gesicht mehr.


    Dort, wo Mac vorher sein Gesicht gehabt hatte, war ein blutiges Loch, aus dem das Schreien und Wimmern von Mac drang, von einem Schwall Blut begleitet...
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    Murphy war mehr als nur irritiert darüber, dass die beiden Leutchen, denen er praktisch das Leben gerettet hatte, jetzt so auf seine Erscheinung reagierten. Wie hätte er auch den Grund ahnen können?


    "Was ist los mit euch beiden? Vor wem fürchtet ihr euch mehr: Vor mir oder vor dem Wurm?"


    Sie verstummten gleichzeitig.


    Steve brauchte alle Kraft, um sich zusammenzunehmen und auf Murphy zuzugehen.


    Murphy wich nicht zur Seite. Bis Steve ihn erreichte und wortlos zur Seite drängte.


    Steve warf einen Blick hinaus.


    Und da sah er den abgerissenen Kopf von dem blutenden Mann.


    Er war immer noch überzeugt davon, dass dieser Mann Murphy gewesen war. Aber wie war es dann möglich, dass dieser Murphy völlig unversehrt vor ihnen stand, während gleichzeitig sein abgerissener Kopf...?


    Er deutete stumm auf den Kopf.


    Murphy sah ihn jetzt erst. Weil er vorher nicht darauf geachtet hatte.


    "Das - das sind doch... Sie?" stotterte Steve.


    "Kann ja wohl kaum sein!", widersprach Murphy kopfschüttelnd und trat näher an das grausige Utensil heran. Er beugte sich nieder und betrachtete das verzerrte Gesicht. Der Mann war vor seiner Enthauptung böse verletzt worden. Kein Wunder, dass Murphy ihn nicht sofort erkannte. Aber dann...


    Die Ähnlichkeit war mehr als nur verblüffend. Murphy hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen, quasi. Genauso hätte sein Kopf ausgesehen, würde er nicht mehr auf den Schultern sitzen, also dort, wohin er normalerweise gehörte.


    Er wollte sich wieder aufrichten, aber das misslang ihm. Eine unbegreifliche Macht zwang ihn dazu, in die toten Augen zu schauen. Gleichzeitig wusste er, dass der Übergang von Steve und Jeanette in diese Sphäre der wabernden Schwärze keineswegs ein Zufall gewesen war. Und die Energien, die dafür eingesetzt worden waren, hatten auch überhaupt nicht die Macht in irgendeiner Weise geschwächt, die hier wirkte. Ganz im Gegenteil: Sie hatte Murphy diesen Eindruck nur vermittelt, damit er hier in die Falle ging.


    Steve und Jeanette... Sie waren nur hier, weil dies hier eine besondere Falle für Murphy war.


    Damit wollte die unbekannte Macht demonstrieren, wozu sie überhaupt in der Lage war.


    Als würde es nicht schon genügen, dass sie ein ganzes Bürogebäude, mitsamt allem toten Inventar, mehrere zig Stockwerke groß sogar, komplett in eine andere Sphäre kopiert hatte. Es hatte dieser Macht auch kaum Mühe bereitet, Murphy hierher zu entführen.


    Murphy war jetzt erst recht ihr Opfer. Er hatte sich überschätzt - und trotz aller Anzeichen den Gegner dabei gleichzeitig unterschätzt.


    Die toten Augen saugten ihn regelrecht auf. Er konnte sich nicht dagegen wehren.


    Die haben dieses Bürogebäude nicht in diese Sphäre projiziert, ursprünglich, um mich zu entführen. Das war unabhängig davon erfolgt!


    Seltsam, dass ihm diese Erkenntnis genau jetzt, zu diesem Zeitpunkt, kam!


    Ich habe im Frühjahr, also etwa vor drei Monaten, deshalb mein Büro hier eröffnet, eben von den Mächten des Guten dazu getrieben. Weil die Mächte des Bösen die Projektion längst durchgeführt hatten - wozu auch immer! Das war sogar lange vor der Eröffnung meines Büros in diesem Gebäude geschehen. Mein Büro - als Gegenmaßnahme!


    Die wenig nutzte!


    Das war sein letzter Gedanke, bevor ihm die Sinne schwanden.


    Obwohl dieser Zustand nur sekundenlang andauerte.


    Sekundenlang? Wie hätte er das wirklich zu sagen vermocht?


    Als er wieder klarer denken konnte, wusste er ganz definitiv, wie die Falle des Gegners wirklich für ihn aussah. Noch schlimmer hätte es gar nicht kommen können...
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    Steve stand da und starrte nur. Er sah es und wollte seinen eigenen Augen nicht glauben.


    Und Jeanette war hinter ihn getreten. Auch sie hatte die Hilfsküche verlassen und stand da, um auf das zu starren, was sich vor ihren Augen abspielte.


    Dieser Murphy hatte sich nach dem Kopf gebückt, um ihn sich genauer zu betrachten. Plötzlich hatte sich seine Haltung versteift. Er war vornüber gekippt, genau auf den Kopf zu - und hatte sich mit dem Kopf vereinigt.


    Das heißt, eigentlich hatte der Kopf sich einfach aufgelöst. Oder war er in Murphy eingedrungen? Oder war Murphy umgekehrt in ihn eingedrungen, um ihn zu der Gestalt zu machen, zu der der Kopf ursprünglich gehörte?


    Jedenfalls stand Murphy danach wieder auf, taumelnd, verwirrt, wie betrunken.


    Steves Kopf flog herum.


    Die Tür zur Hilfsküche war geschlossen, und irgendwie glaubte er, dass sich dort drin... er selbst gemeinsam mit Jeanette befand. Ganz plötzlich.


    Denn es war nicht mehr derselbe Zeitpunkt, sondern genau der Zeitpunkt des Übergangs, als es sie in diese Sphäre verschlagen hatte.


    Noch während Murphy sich taumelnd auf die Tür zubewegte, tauchte noch ein Wesen auf, das gerade den Übergang gemacht hatte.


    Oder war es genau zu diesem Zeitpunkt erst erschaffen worden?


    Wer von den beiden hätte das wohl gültig zu sagen vermocht?


    Murphy hatte jedenfalls keine Chance. Der Wurm, und um den handelte es sich bei diesem Wesen eindeutig, schnappte zu.


    Murphy machte zwar eine Abwehrbewegung, was dazu führte, dass er die nächsten Sekunden noch überleben würde, aber zu mehr reichte sie nicht.


    Der Wurm fuhr zurück, weil etwas von Murphy ausging, was ihn abschreckte.


    Auch Steve und Jeanette spürten es: Es ging eine magische Aura von Murphy aus, die jedoch sogleich zu flackern begann, wie eine erlöschende Kerze.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Hilfsküche. Jeanette tauchte auf.


    Sie sah nicht den Wurm, der ein wenig abseits stand, als sei er jetzt total verwirrt, halt beeinträchtigt von der magischen Aura. Sie sah nur den tödlich verletzten Mann, der auf sie zu taumelte.


    Sie prallte zurück.


    Steve sah sich selbst, sah, dass der sterbende Mann in seine Arme fiel und seinen letzten Seufzer tat.


    Es war Murphy, völlig ohne Zweifel.


    Und die beiden waren sie selbst: Steve und Jeanette!


    Der Wurm achtete überhaupt nicht auf sie beide hier draußen. Er interessierte sich nur für den Mann, den er als sein Opfer ansah. Als sei der Wurm eigens nur zur Vernichtung von Murphy erschaffen worden. Um Murphy zu zerfetzen, ihn zu verspeisen, mit seinem abgerissenen Kopf anschließend Ball zu spielen...


    Er wollte Murphy wiederhaben, nachdem er sich anscheinend von seiner Verwirrung erholt hatte. Er bewegte sich mit einer schleifenden Bewegung auf die geschlossene Tür zu, und Steve und Jeanette wurden zum zweiten Mal Zeugen von dem, was sich danach tat. Nur eben aus einer völlig anderen Perspektive.


    Sie standen da, regungslos, vor Entsetzen erstarrt.


    Alles lief haargenau so ab, wie sie es bereits persönlich erlebt hatten. Nur waren sie jetzt zusätzlich abseits stehende, unbeteiligte Zeugen. Und sie waren diesmal gezwungen, zuzusehen, wie der Wurm den blutenden Mann verspeiste!


    Sie bekamen auch mit, wie danach ein lebender, unversehrter Murphy mit seiner Magie den Wurm von ihnen weglockte, ehe es für sie tödlich enden konnte.


    Murphy kam anschließend persönlich, und die beiden begriffen, dass die fremde Macht, die hier alles inszenierte, nur deshalb Murphy erlaubt hatte, den Wurm wegzulocken, damit er ihr hier in die Falle ging.


    Sie blieben beide unbeteiligte Zeugen, bis Steve sich selbst zuschaute, wie er die Küche verließ und Murphy auf den abgerissenen Kopf aufmerksam machte. Und da kam auf einmal Leben in Steve.


    "Nein!", schrie er entsetzt, als Murphy auf seinen eigenen Kopf zuging. Was würde geschehen, wenn er sich danach bückte? Begann dadurch alles wieder von vorn?


    Eine schreckliche Macht!, dachte Steve. Eine unheimliche Macht, unbeschreiblich, aber nicht... unfehlbar! Es ist wie eine Zeitschleife, die sie geschaffen hat, um diesen Murphy für immer kaltzustellen. Er war in der Zeitschleife gefangen. Wenn die ihn nicht völlig vernichten konnten - aus welchen Gründen auch immer - dann war das sozusagen eine Quasivernichtung!


    Aber denen ist ein Fehler dabei unterlaufen. Sonst würden wir beide hier nicht stehen, um das ganze Geschehen zu beobachten. Wir hätten genauso in der Zeit zurückversetzt werden müssen, um aktiv alles erneut mitzuerleben, immer wieder, immer wieder, bis in alle Ewigkeit, als Bestandteil dessen, was Murphy für alle Zeiten binden sollte.


    Aber es ist nicht so, denn wir stehen hier und haben uns quasi verdoppelt.


    "Nein!", schrie Steve eins, und das Unglaubliche geschah: Steve zwei schaute überrascht... und sah ihn. Er schaute sich selbst ins Gesicht. Ihre Blicke begegneten sich, und der Teufelskreis wurde durchbrochen: Sie verschmolzen wieder zu einer und derselben Person.


    Allerdings mit dem Unterschied, dass Steve jetzt ein erweitertes Wissen hatte: Er wusste nämlich, dass Murphy seinen eigenen Kopf nicht betrachten durfte.


    Er sprang vor und warf sich gegen Murphy, ehe der so richtig nach dem abgerissenen Kopf schauen und bevor er noch eine Abwehrbewegung machen konnte.


    Jeanette und Jeanette standen sich gegenüber, mit aufgerissenen Augen - und verschmolzen ebenfalls wieder zu einem einzigen Wesen.


    Der Teufelskreis war auch für sie nicht länger geschlossen, sondern durchbrochen. Es würde niemals einen ewigen Kreis geben, der sie alle drei für ewig gefangenhielt, sondern Murphy hatte eine Chance. Er brauchte nicht millionenfach diesen grausamen Tod zu sterben, immer wieder verspeist von diesem ekligen Wurm.


    "Was...?", murmelte Murphy, als er sich vom Boden aufrappelte.


    Steve ließ von ihm ab und packte den abgerissenen Kopf an beiden Ohren.


    Er hätte niemals für möglich gehalten, dass er jemals so abgebrüht sein könnte, um so etwas tun zu können.


    Dabei hatte er diesmal gleich zwei Gründe, das zu tun: Erstens, damit Murphy nicht doch in Versuchung geriet, in seine eigenen, toten Augen zu schauen, und auch deshalb, weil gerade der Wurm wieder aufgetaucht war. Murphy hatte ihn lange genug abgelenkt. Jetzt griff er an.


    Steve schleuderte ihm den Kopf entgegen.


    Der Wurm schnappte unwillkürlich danach. Der Kopf wurde von ihm verschlungen und runtergeschluckt.


    "Verdammt!", fluchte Murphy, der anscheinend immer noch nicht begriff, was hier überhaupt vor sich ging. Und Steve hatte im Moment auch keine Gelegenheit, ihn darüber aufzuklären.


    Murphy hatte schon sein heiliges Messer in der Hand und schleuderte es in Richtung Wurm.


    Das Messer bohrte sich in den monströsen Leib bis zum Schaft.


    Der Wurm begann, vor Schmerz zu röhren. Er bewegte sich wild zuckend, um das Messer wider loszubekommen, aber immer, wenn der Tentakelkranz um das monströse Maul danach greifen wollte, zuckte ein Blitz aus dem Messergriff und trieb die Tentakel wieder zurück.


    Der Wurm fiel zu Boden und wand sich dort noch eine halbe Minute mit wilden Zuckungen, die jedoch allmählich erlahmten.


    Und dann geschah das Unglaubliche: Der Wurm begann, sich flimmernd aufzulösen. Bis er verschwunden war.


    Das Messer fiel klirrend zu Boden. Es gab nicht mehr die geringste Spur von dem Monster.


    Murphy ging hin, um sein Messer wieder an sich zu nehmen.


    "Na, wer sagt es denn?"


    Steve schüttelte den Kopf, wie um einen Alpdruck loszuwerden. Aber er erholte sich erstaunlich schnell und konnte bald wieder ganz klar denken.


    Sein Blick kreuzte sich mit dem von Jeanette. Die machte auch einen ungewöhnlich gefassten Eindruck. Bei allem, was sie in den letzten Minuten erlebt hatten...


    Sowieso: Was könnte uns denn jetzt überhaupt noch in Erstaunen bringen oder gar erschüttern?, überlegte Steve.


    Er schüttelte abermals den Kopf und erwiderte Murphys forschenden Blick.


    "Warum wollten Sie nicht, dass ich nach dem Kopf sah?", fragte Murphy.


    Steve erklärte es ihm, mit ganz ruhiger, sachlicher Stimme. Als wäre es die selbstverständlichste Angelegenheit von der Welt. Es war ihm dabei scheißegal, dass seine Erklärung in Wahrheit ganz und gar unglaubwürdig klang.


    In den Ohren Murphys offensichtlich ganz und gar überhaupt nicht!


    Der wirkte erschüttert: "Dann habe ich diese Macht tatsächlich sogar noch unterschätzt!" Er schaute Steve an. "Und Sie haben mir das Leben gerettet!"


    Steve grinste schief. "Wieso auch nicht, Mr. Murphy? Schließlich haben wir hier doch sonst niemanden, nicht wahr? Und außerdem: Auf alle Ewigkeit immer in Angst und Schrecken mit einem Toten und einem hässlichen Wurm zu verbringen... Da wüsste ich wirklich eine ganze Menge, was mir lieber wäre!"


    Murphy wechselte das Thema: "Sie waren in diesem Gebäude, als Sie entführt wurden?"


    Steve und Jeanette nickten. Jeanette sagte: "Wir waren in der gleichen Hilfsküche. Alles hier sieht gleich aus."


    Murphy nickte. "Immer noch sogar!" Er deutete auf die Tür zur Hilfsküche. Sie erschien völlig unversehrt, als hätte es nie einen Wurm gegeben, der sie zerfetzt hatte. "Alles passt sich wieder an. Ich nehme an, dass alles vor etwa zwei Jahren begann. Vor zwei Jahren hat sich diese Macht in New York manifestiert. Ich habe zwar keine Ahnung, wo ihr Ursprung ist, ihr Zentrum, aber ich habe so eine Ahnung, dass wir nicht weit davon entfernt uns befinden."


    "Ist das hier eine andere Sphäre, so eine Art Dämonenwelt?", fragte Jeanette.


    Murphy bestätigte dies: "Ja, so ist es. Und ich glaube, dass dieses Gebäude hier die Verbindung zum Diesseits darstellt. Deshalb wurde es hierher kopiert."


    "Vor etwa zwei Jahren? Wie kommen Sie eigentlich darauf, Mr. Murphy?", erkundigte sich Steve.


    "Ich weiß es nicht", gab Murphy zu. "Es ist eigentlich nur so ein Gefühl." Er fixierte Steve. "Es ist recht ungewöhnlich, dass ein Laie wie Sie sich so schnell auf eine solche Situation einstellt. Andere Menschen würden darüber wahnsinnig werden."


    Steve zuckte verlegen die Achseln. "Na, vielleicht war ich es vorher schon? Sowieso?"


    Jeanette lachte. Es klang eine Spur zu hysterisch.


    "Wahnsinnig werden?" Sie lachte abermals. "Na, genauer betrachtet, wäre das gar nicht mal so schlecht. Dann würden wir wenigstens nicht voll bewusst wissen, in welcher beschissenen Situation wir uns befinden. Oder haben Sie eine Idee, wie wir hier wieder herauskommen?"


    "Es würde mich interessieren, ob Sie die ersten Menschen sind, die hierher entführt wurden", lenkte Murphy auf ein anderes Thema - anstelle einer Antwort. "Ist Ihnen etwas bekannt?"


    "Nein, niemals davon gehört. Auch in den letzten beiden Jahren nichts. Ich glaube kaum, dass es auch nur einen Menschen gibt, der in diesem Gebäude Tag für Tag verkehrt, der auch nur ahnt, dass es so etwas wie eine haargenaue Kopie in einer anderen Sphäre von diesem Gebäude hier überhaupt gibt."


    "Nun, dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass wir tatsächlich die einzigen hier sind. Und Sie beide sind sowieso ja auch nur deshalb hierher entführt worden... wegen mir! Das tut mir leid für Sie, ganz ehrlich."


    "Na, Ihre Schuld ist das ja nun wahrhaftig nicht", sagte Steve und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Er legte leicht den Kopf schief und betrachtete Murphy forschend. "Aber einmal eine andere Frage, Mr. Murphy: Wieso ist diese fremde Macht denn eigentlich so umständlich vorgegangen, um Sie kaltzustellen? Ich meine, warum werden Sie nicht von der einfach so vernichtet?"


    Murphy zuckte die Achseln. "Aus demselben Grund, wieso Sie beide hier noch leben - jetzt, wo Sie nicht mehr gebraucht werden. Quasi!", fügte er rasch hinzu, als er das Erschrecken der beiden sah. "Es dürfte der gleiche Grund sein, wieso die Falle letztlich nicht so recht gewirkt hat, wie die sich das vorgestellt haben. Ich will damit Ihre Rettungsbemühungen ganz und gar nicht schmälern, Steve, aber es ist wohl schon so, dass es kein Zufall war, dass Sie überhaupt Gelegenheit dazu bekamen! Sie haben die Gelegenheit halt eben nur genutzt - genau zum richtigen Zeitpunkt in der richtigen Art und Weise, was allein schon höchste Bewunderung verdient!"


    "Das beantwortet allerdings immer noch nicht ganz meine Frage, Mr. Murphy. Aber vielleicht sollte ich sie anders stellen: Was für eine Type sind Sie eigentlich?"


    Murphy musste unwillkürlich lachen.


    "Ich bin David Murphy, der Dämonenjäger!"


    "Was denn, so ein richtiger Dämonenjäger?", wunderte sich Jeanette. "Das heißt, Sie reisen umher und kämpfen mit irgendwelchen bösen Geistern? Aber von wem kriegen Sie Ihre Aufträge? Wieso leben Sie überhaupt noch? Oder sind die bösen Geister doch nicht ganz so mächtig?"


    Murphy nickte: "Gewiss, mächtig sind sie schon. Das können Sie selbst hier sehen. Bedenken Sie, welche Macht nötig ist, um solches zu bewerkstelligen. Aber es gibt eben nicht nur die bösen Mächte, sondern auch die guten, und denen diene ich. Sie unterstützen mich. Ich bin sozusagen ihr Werkzeug. Und deshalb können mich die bösen Mächte nicht so ohne weiteres vernichten, wie es ihnen beliebt. Leute wie ich sind eine Art Ausgleich.


    Sehen Sie, das ist wie bei Licht und Schatten. Wo Licht, da ist auch Schatten. Aber wenn es dem Schatten gelingt, das Licht ganz zu verdrängen, was ist dann? Dann ist nur noch das Nichts! Es wäre das Ende von allem, das Ende des Universums, das Ende von allem Wirken. Nichts würde es mehr geben. Auch das Böse nicht mehr.


    So widersinnig es in Ihren Ohren vielleicht auch klingen mag: Das Böse wird es immer geben müssen, genauso wie das Gute. Weil das eine ohne das andere nicht existieren kann. Und wir Menschen sind dazwischen. Wir sind die Opfer, wenn Sie so wollen. Aber wir sind dabei nicht völlig hilflos. Eben, weil es halt diese beiden Gegenpole gibt - und nicht nur einen."


    "Und deshalb leben wir noch? Weil Sie das Werkzeug des positiven Pols sind und... so nahe bei uns?"


    "So ist es - wahrscheinlich!"


    "Wahrscheinlich?"


    "Wer kann da denn so ganz genau sicher sein?"


    "Na, dann wollen wir es doch einmal auf einen guten Nenner bringen, Mr. Murphy." Jetzt bewies Jeanette endgültig, dass sie sich total gefangen hatte. Ihre ausgeprägte Fähigkeit zum praktischen Denken kam überdeutlich durch: "Wir brauchen Sie und Sie vielleicht auch uns. Also bleiben wir zusammen, und Sie sorgen dafür, dass wir hier wieder heil rauskommen, Sie Werkzeug des Positiven, Sie!"


    "Nun, so lange Sie keine Garantien von mir verlangen, die ich Ihnen leider nicht geben kann..."


    "Na los, hören Sie endlich auf zu quatschen und handeln Sie, wie auch immer. Sie sind doch hier der Experte, oder?"


    Steve lächelte verlegen. "Nehmen Sie es ihr bitte nicht übel, Mr. Murphy. Jeanette ist halt so. Aber sie meint es bestimmt nicht böse!"


    Murphy lachte nur humorlos. Er wandte sich zum Gehen.


    Wenn ich bloß wüsste wohin!, dachte er dabei, ohne sich das allerdings anmerken zu lassen. Er wollte nicht auch noch den letzten Rest von Vertrauen zerstören, das die beiden in ihn setzten.


    Denn in Wahrheit sah auch Murphy ihre gegenwärtige Situation als eigentlich völlig ausweglos an.


    Wer wusste denn, was alles sie hier noch erwartete?


    Etwas Gutes konnte es ja wohl kaum sein. Denn schließlich waren sie hier - in der SCHWARZEN HÖLLE!
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    Jim tat es, ohne eigentlich zu wissen, wieso eigentlich: Er streckte beide Hände vor und bedeckte damit das blutende Loch in Macs Kopf, dort, wo dieser sein Gesicht gehabt hatte.


    Kaum berührte er es, als er die Kraft spürte, die durch seine Arme floss.


    Es war kein Zufall, dass er dabei an Murphy dachte: Murphy war verschollen, in einer anderen Sphäre. Aber die Kraft, die ihm sonst half, war noch da. Vielleicht ging nur ein Teil mit Murphy hinüber? Wer wusste das schon? Aber sie war jedenfalls auch hier gegenwärtig und... in Jim! Deshalb lebte er noch. Deshalb hatte er diesen verdammten Fetisch nicht zu seiner Freundin gebracht.


    Und deshalb floss diese Kraft jetzt durch seine Arme in den Kopf von Mac.


    Und als er die Hände wegnahm, schaute ihn Mac verdutzt an... mit seinem gewohnten Gesicht.


    "Was - was...?"


    "Es gibt einen alten Grundsatz, Mac: Was das Böse bewirkt, kann das Gute wieder richten. Alles also, was schwarzmagische Kräfte anrichten, kann von weißmagischen Kräften wieder ungeschehen gemacht werden. Bis zu einem gewissen Grad zumindest, damit der Ausgleich zwischen den guten und bösen Kräften gewahrt bleibt. Es ist das berühmte Gleichgewicht der Kräfte."


    "He, woher hast du denn auf einmal solche Weisheiten?"


    Jim schaute jetzt ebenfalls verdutzt drein. "Wenn ich das wüsste!"


    Aber er wusste es doch! Es war diese Kraft, die ihn eben noch durchflossen hatte, jetzt aber nicht mehr spürbar war.


    Murphy!, dachte Jim, er ist die Schlüsselfigur. Mir muss es irgendwie gelingen, an ihn heranzukommen. Vielleicht kommt er ohne mich niemals mehr frei?


    Aber was sollte er zur Rettung von Murphy tun?


    Mac lenkte ihn ab. "Was, was ist eigentlich passiert, Jim? Ich kann mich nur noch erinnern, dass ich dieses blöde Stück Stoff..."


    Jim winkte ab. "Ist inzwischen egal. Es ist überstanden. Nur das zählt."


    Mac deutete auf den Finger, der auf dem Schreibtisch lag.


    "Wieso solltest du den eigentlich zu Jessica bringen?"


    Jim zuckte die Achseln. "Es gibt dafür nur eine Erklärung: Diese fremde Macht, die wir diesmal als Gegner haben, kommt nicht direkt an Jessica heran. Deshalb musste sie diesen komplizierten Weg beschreiten."


    "Sie kommt nicht an Jessica heran?", wunderte sich Mac. "Ja, was ist denn an deiner Jessica so besonders?" Er erschrak über seine eigenen Worte. "Äh, Jim, nicht dass du mich falsch verstehst: Sie ist natürlich etwas Besonderes, vor allem für dich, aber..."


    "Schon in Ordnung", unterbrach ihn Jim und lachte hart und humorlos. "Jessica ist ziemlich religiös, musst du wissen. Ihr Haus ist voll von diesen Dingen, und ich nehme an, dass das sie jetzt schützt."


    "Und trotzdem ist sie für diese Macht so wichtig?", wunderte sich Mac schon wieder.


    "Nun, vielleicht gerade dessentwegen, Mac? Ich bin zur Zeit ihr Hauptgegner, so lange Murphy nicht da ist. Jessica ist meine Freundin. Und außerdem ist sie schwanger."


    "Welcher Murphy?"


    Jim winkte ab. "Komm, Mac, ich erkläre dir alles unterwegs."


    "Wo gehen wir denn hin?"


    "Auch das... lieber unterwegs. Ich habe da nämlich so eine Idee. Und die hängt mit den Kindermorden zusammen. Das waren eindeutig rituelle Morde. Das haben die mit ganz bestimmter Absicht gemacht, und wir haben doch eine Karte gefertigt, in die für jeden Mord ein Fähnchen gesteckt wurde, nicht wahr? Hast du denn nicht das gemeinsame Zentrum gesehen? Selbst wenn es mehr als diese sieben Morde in zwei Jahren gab, weil man die anderen Leichenteile niemals gefunden hat... Wir sollten uns dort vielleicht doch einmal umsehen?"


    "Das hat die Sonderkommission doch auch schon längst getan!", gab Mac zu bedenken.


    Jim winkte ab: "Ich sagte es schon: Alles weitere unterwegs!"


    Als sie auf die Straße traten, um zu Jims Dienstwagen zu eilen, sah Jim auf einmal die schmächtige Gestalt der Stadtstreicherin. Sie stand am Straßenrand und schaute ihn provozierend an. Sie öffnete den Mund zu einem lautlosen Gelächter.


    Jim schaute in diesen Mund hinein. Anstelle einer Zunge glaubte er wimmelndes Gewürm zu sehen.


    Von einem Augenblick zum anderen war die Erscheinung wieder verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


    Ein Seitenblick zu Mac überzeugte Jim davon, dass dieser anscheinend überhaupt nichts bemerkt hatte.


    Jim ließ sich nicht beeindrucken. Ganz im Gegenteil. Diese Begegnung hatte ihn nur noch entschlossener gemacht...
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    Murphy war abgebrüht. Bei allem, was er schon alles hinter sich gebracht hatte - manchmal als ein einzelner Kämpfer für das Gute, manchmal mit Unterstützung durch andere Dämonenjäger oder auch mehr oder weniger starke Vereinigungen des Guten - und viel zu oft auch als Spielball zwischen Raum und Zeit, wo es unerheblich wurde, wann sein Leben begonnen hatte und wann es enden würde, wo Jahrhunderte zu Minuten schrumpfen konnten, wo selbst sein normales irdisches Dasein wie ein unbedeutender Klecks in der Ewigkeit erschien...


    David Murphy, der Mann mit den ungezählten Facetten.


    David Murphy hatte im Moment, obwohl er vorhin erst unter so schrecklichen Umständen "gestorben" war... schlicht und ergreifend Hunger!


    Ja, richtig, ihm knurrte der Magen. Und genau das brachte ihn auf die Idee, wie er die beiden erst einmal beschäftigte, damit er in Ruhe über ihr weiteres Vorgehen nachdenken konnte, ohne vielleicht ständig dumme Fragen beantworten zu müssen wie zum Beispiel: "Welche Pläne haben Sie?"


    Und so blieb er wieder stehen, drehte sich den beiden zu und sagte, dabei gab er sich Mühe, überzeugend zu wirken:


    "Wenn wir hier wirklich überleben wollen, müssten wir etwas Essbares auftreiben. Bevor ich unterwegs zu ihnen war, streifte ich durch die Korridore des 20. Stocks, wo ich mein Büro habe. Dann auch im neunzehnten... Jedenfalls: Es sah nicht gut aus, aber ich habe Hoffnung, da es ja noch viele andere Firmen in diesem Bürokomplex gab, dass... Nun, irgendwer wird schon noch etwas für uns haben."


    Jeanette und Steve sahen ihn an, als würden sie ihn jetzt zum ersten Mal in ihrem Leben sehen.


    "Essen?", echote Steve und wollte es anscheinend gar nicht glauben, dass Murphy überhaupt auf diese Idee gekommen war - in einer solchen Situation!


    "Ich will hier nicht überleben!", sagte Jeanette deutlicher, was sie beide über diesen Vorschlag dachten: "Ich will hier raus! Und zwar so schnell wie möglich! Bevor noch mehr von diesen Monstern aufkreuzen. Wie könnte ich an Essen denken - in einer solchen Gefahr?"


    Murphy verzog das Gesicht. Er war zu lange schon Dämonenjäger. Anscheinend konnte er inzwischen Dämonen besser einschätzen als normale Menschen. Er hatte genau das Falsche vorgeschlagen, wie es schien.


    Aber so leicht gab Murphy nicht auf: "Ist ja schon gut, ihr beiden. Wir werden jedenfalls das Stockwerk hier durchsuchen. Ihr kommt von hier. Ihr werdet euch wohl bestens auskennen, wie ich vermute?"


    Sie schauten sich unwillkürlich um.


    Jeanette nickte. "Ja, es scheint sich nichts verändert zu haben, außer vielleicht, dass alles hier so wirkt, als sei es eine perfekte Kopie. Allerdings entstand die Kopie nicht während unserem Übergang, sondern viel früher. Deshalb überall dieser Staub und so." Sie schaute Murphy an. "Ich will hier raus!", betonte sie noch einmal. "Haben Sie das kapiert?" Beim letzten Satz schwang in ihrer Stimme deutlich Angst mit, auch wenn sie sich große Mühe gab, die zu übertönen.


    Diesmal nickte Murphy. Er hatte sich gerade wieder mal gewundert, woher Jeanette ihre Kaltblütigkeit bezog. Aber der letzte Satz hatte ihm bewiesen, dass sie gar nicht so kaltschnäuzig war, wie sie gern tat. Das machte sie ihm gleich sympathischer.


    "Ich will dasselbe!", behauptete er. Aber zuerst muss ich wissen, was hier vorgeht, fügte er in Gedanken hinzu. Warum bin ich hier? Die beiden: Warum sind die hier? Gut, das hatten wir schon: Ein Zwischenspiel, meinetwegen, eine Falle, die mir den Tod bringen sollte. Hat sie ja auch, zunächst. Ich wäre für immer in dieser Zeitschleife gefangen gewesen, für immer ausgeschaltet. Aber man hat die beiden wohl unterschätzt.


    Und ich sollte sie auch nicht unterschätzen!


    "Ja, wir müssen einen Ausweg von hier finden. Wir durchsuchen das Stockwerk. Ihr kennt die Räumlichkeiten von eurer Firma. Von dort tasten wir uns vor. Und so finden wir vielleicht tatsächlich einen Ausweg? Ansonsten..."


    Er ging einfach zum nächsten Fenster und öffnete es. Die beiden schauten hinaus in die wabernde Finsternis.


    "Deshalb mein Vorschlag, erst einmal dafür zu sorgen, dass wir hier überleben können. Oder glaubt ihr, im Erdgeschoss sieht es draußen anders aus?"


    "Was - was ist das?", riefen beide wie aus einem Mund.


    Murphy zuckte die Achseln. "Wenn ich das so genau wüsste, wären wir drei schon ein gehöriges Stück weiter."


    "Gut, Sie haben recht, Mr. Murphy", gab Steve zerknirscht zu. "Wir vertrauen Ihnen. Wollen wir vorgehen, wie Sie es vorschlagen. Sie sind wohl der Mann, der mehr Ahnung hat von solchen Dingen. Ich muss zugeben, dass ich überhaupt nichts begreife."


    "Vielleicht...", begann Jeanette - diesmal unverhohlener ängstlich. Sie brach ab, versuchte es erneut: "Vielleicht vermisst man uns ja auch inzwischen - in der wirklichen Welt?"


    Murphy schaute sie überrascht an. Daran hatte er eigentlich noch gar nicht gedacht, musste er zugeben. Aber dann: Logisch habe ich nicht daran gedacht, weil es überhaupt nichts bringen würde. Und wenn man die hundertmal vermisst: Kein Mensch würde auf die Idee kommen, dass sie in eine jenseitige Sphäre entführt wurden.


    Andererseits... Er dachte an die Ermittler von der Polizei, an... Jim!


    Jim? Wer war Jim?


    Gott, Jim Elmore, ja! Er dachte jetzt erst wieder an den, als hätte eine fremde Macht alles getan, um es ihn vergessen zu lassen.


    Er sah ihn plötzlich vor seinem geistigen Auge, so deutlich, als würde er direkt vor ihm stehen. Und plötzlich wusste er auch wieder, dass es eine unbeschreibliche Verbindung zwischen ihm und Jim gab.


    Murphy war hierher entführt worden, aber ohne die Kraft, die Macht des Guten, die in der Regel mit ihm war! Nein, nicht ganz ohne, sondern nur mit einem vergleichsweise winzigen Rest. Viel genug, um es den Wesen, die für dies alles hier verantwortlich waren, zu erschweren, ihn ganz einfach zu beseitigen. Sie mussten schon komplizierte Tricks anwenden - wie das Zwischenspiel zeigte, das auch Jeanette und Steve zu Opfern gemacht hatte.


    Murphy nickte Jeanette zu: "Ja, das wird man: Euch vermissen! Und ich bin sicher, dass es drüben Leutchen gibt, die mit den Angaben auch was anfangen können." Wie das klang: drüben!


    "Dann ist es vielleicht ein Fehler, das Stockwerk hier zu verlassen?" Steve fragte es hoffnungsfroh. "Vielleicht brauchen wir nur in der Hilfsküche zu bleiben? Vielleicht ist eben dort der Übergang für uns?"


    Murphy schüttelte den Kopf. "Das glaube ich nicht. Sonst müsste ich meinerseits hinauf in mein Büro und euch allein lassen. Weil dann ja dort MEIN Übergang wäre. Würde euch das gefallen, wenn ich euch allein ließe?"


    "Nein!", riefen sie beide gleichzeitig.


    "Also los!" Murphy winkte ihnen zu und ging voraus.


    "Aber Hunger habe ich überhaupt keinen!", hörte er Jeanette trotzig hinter sich sagen. "Die Sache ist mir halt eben viel zu sehr auf den Magen geschlagen."


    Murphy blieb wieder stehen und schaute sich nach ihr um. "Das mag ja schon richtig sein, Miss Moulin, aber das wird nicht immer so bleiben. Und ich weiß nicht, wie schnell ich eine Möglichkeit finde, die uns in das richtige New York zurückbringt."


    "Jeanette", mischte sich Steve ein, "lass Mr. Murphy nur machen. Er scheint am ehesten zu wissen, wie wir am besten vorgehen. Allein sind wir in dieser unwirklichen Situation wohl... naja, ziemlich überfordert."


    "Also los!", wiederholte Murphy, winkte den beiden erneut zu und setzte sich in Marsch. "Ist das die richtige Richtung?"


    "Nein!", rief Jeanette. "Äh, Mr. Murphy, wir müssen genau in die umgekehrte Richtung. Äh, ich komme an Ihre Seite. Hier kenne ich mich gut aus."


    "Ich mich auch!", beeilte sich Steve zu versichern und kam auf die andere Seite. Sie rückten ihm so dicht auf die Pelle, dass es Murphy beinahe unangenehm wurde. Dabei schauten sie sich ängstlich um. Sie trauten dem Frieden nicht.


    Murphy auch nicht.


    "Aber bleiben Sie bitte dicht bei mir", bat er ironisch. "Wer weiß, welchen abscheulichen Geschöpfen wir noch begegnen könnten." Gott, wie unnötig waren diese Worte! Als wenn die freiwillig auch nur noch einen Millimeter von seiner Seite weichen würden. Jetzt erst recht nicht mehr!


    Murphy nahm vorsichtshalber das heilige Messer wieder in die Hand und versuchte, mit seinen hier viel zu schwach ausgeprägten magischen Sinnen das Böse vor ihnen zu orten - falls es ihnen schon auflauern sollte. Aber der Korridor lag still und verlassen und auch die Büros schienen keine Menschenseele, noch Dämonen zu beherbergen.


    "Wird dieser Alptraum jemals für uns ein gutes Ende haben?", flüsterte Jeanette Steve unterwegs einmal zu, während sie sich schmerzhaft fest an seinen Oberarm klammerte.
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    Jim fuhr selber. Er dachte noch einmal an die Streunerin. Eine Art Trugbild? Sie hatte bewiesen, dass man ihn genau beobachtete - wer auch immer hinter alledem steckte.


    "Wohin?", fragte Mac an seiner Seite.


    Jim erwachte wie aus einem Traum. "Äh, was?"


    "Du hattest mir versprochen, mich unterwegs aufzuklären!", erinnerte Mac.


    "Wir haben eine Karte gemacht. Es gibt sieben Leichenfunde. Der letzte... Wenn wir außer acht lassen, wo der Mord stattgefunden hat und nur die Fundstelle in Betracht ziehen... Nun, es ergibt eine Art Muster."


    "Ja, das habe ich auch schon begriffen, Jim!" Mac reagierte ein wenig ungehalten und vergaß dabei, dass Jim nicht nur sein Freund, sondern hier vor allem sein Vorgesetzter war.


    Jim nahm es ihm nicht übel. Ungerührt fuhr er fort: "Die Kommission hat selbstverständlich auch das längst in Betracht gezogen. Wir kennen das ungefähre Zentrum. Aber die Kommission hat dort nichts gefunden."


    "Und du glaubst, besser zu sein als die?", vermutete Mac respektlos.


    "Ja, weil ich mehr weiß, Mac!" Er warf einen Seitenblick auf ihn. Mac tat so, als hätte er das Erlebnis im Büro völlig verdrängt. Als hätte es nie stattgefunden? Oder gab es eine Beeinflussung von Mac? War er wirklich noch hundertprozentig der Freund an seiner Seite? Oder war er in Wahrheit die Marionette der fremden Macht geworden?


    "Was denn zum Beispiel?", fragte Mac stirnrunzelnd.


    Jim beschloss, vorsichtig zu sein. Er zuckte die Achseln. "Nun, ich zweifele nicht an der Möglichkeit okkulter Mächte, die von der Kommission aber sehr wohl! Das ist - wenn du so willst - ein Wissensvorsprung."


    "Und der soll dir jetzt was nutzen?", fragte Mac ungläubig.


    "Das ist nicht sicher, zugegeben. Aber warten wir es doch einfach ab!"


    Jim grübelte verzweifelt darüber nach: Was konnte er Mac denn überhaupt noch anvertrauen? Oder tat er ihm bitter unrecht?


    Sollte er ihm sagen, was er wirklich wusste: Dass ein gewisser Steve und auch eine gewisse Jeanette entführt wurden - in die jenseitige Sphäre, die er mit eigenen Augen gesehen hatte?


    Der magische Stofffetzen hatte eine Falle für Jessica sein sollen, dabei war er zu einer wahren Hilfe für Jim geworden.


    Nein, Jim konnte sich nicht vorstellen, dass dies mit Absicht geschehen sein sollte. Ganz im Gegenteil: Er war hundertprozentig sicher, dass die fremde Macht nichts über seinen wahren Wissensstand wusste.


    Ein weiterer Blick zu Mac. Der bemerkte es zunächst gar nicht. Er schaute gerade nachdenklich nach vorn.


    "Aha, wir fahren also tatsächlich in jenes - Zentrum, wie du es nennst. Und was dort?" Ihre Blicke begegneten sich jetzt.


    Jim hatte eine Idee: Er griff Mac an die Stirn, als wollte er sich davon überzeugen, dass sein Freund kein Fieber hatte.


    Im gleichen Moment, als er Macs Stirn berührte, brach etwas aus dieser Stirn hervor und fuhr ihm in die Handwurzel.


    Mac schrie auf. Die Augen quollen ihm schier aus den Höhlen.


    Blut spritzte aus dem Loch in seinem Kopf - und aus Jims Handwurzel. Ein wurmähnliches Ding fraß sich gierig durch die Handwurzel in den Arm, zerfrass die Knochen, fraß sich mit beachtlicher Geschwindigkeit durch das Innere des Arms, strebte der Schulter zu...


    Auch Jim schrie. Wahnsinnige Schmerzen peinigten ihn. Wie durch ein Wunder verriss er dabei nicht das Steuer. Sonst wären sie mit dem Wagen mitten in den dichten Verkehr gerast.


    Das Ding fraß sich weiter, erreichte den Schulterbereich, zerfetzte das Schultergelenk mit lautem Krachen, fraß sich schmatzend und krachend tiefer in den Körper von Jim.


    Man konnte die Bahn deutlich verfolgen: Wo der Knochen aufgefressen wurde, verdickte sich das Gewebe - um anschließend zusammenzufallen.


    Es war unerklärlich, wieso die Hand von Jim immer noch vor der geöffneten Stirn von Mac schwebte, da keinerlei Knochen mehr den Arm stützten.


    Und da kam ein wimmernder Laut aus Jims Körper, pflanzte sich in dem Fresskanal fort und kam genau aus dem Loch in Jims Handwurzel.


    Jim spürte eine ungeheure Hitze in seinem Innern, und diese Hitze vertrieb den Schmerz von einer Sekunde zur anderen.


    Sein Verstand war wieder völlig klar. Er fuhr Auto, als wäre gar nichts. Die linke Hand beherrschte das Steuer ganz souverän. Die rechte Hand blieb, wo sie war, und aus dem Loch in der Handwurzel raste eine weiße Stichflamme. Sie tat nicht weh, obwohl Jim deutlich ihre unglaubliche Hitze spürte. Nein, sie reinigte sein Inneres und heilte es wieder. Und sie vernichtete das Ding.


    Mehr noch: Sie schloss auch wieder die Stirnwunde von Mac!


    Mac blinzelte verwirrt, als Jim die Hand wieder herunternahm. Alles an Jim war anscheinend wieder völlig heil. Auch an Mac. Noch nicht einmal mehr ein Blutspritzer. Als sei nie etwas geschehen.


    Mac schaute ihn an, immer noch verwirrt.


    "He, was ist los?"


    "Was weißt du?", fragte Jim dagegen.


    "Äh, wir verließen das Büro, traten auf die Straße hinaus..." Er schüttelte den Kopf. "Diese Streunerin!"


    Jim erschrak. Dann war die nicht seinetwegen aufgetaucht, sondern wegen - Mac! Er hatte das völlig falsch eingeschätzt. Dabei war es diesem Wesen in der Gestalt der Streunerin gelungen, dieses Ding in Macs Schädel materialisieren zu lassen - wie auch immer.


    Er schaute auf seine nun wieder völlig heile Hand.


    Er hatte doch nur die Stirn von Mac berührt: Kleine Ursache, große Wirkung. Da war etwas in ihm, was von dieser fremden Macht nicht so ohne weiteres besiegt werden konnte.


    Jim schaute auf die Straße und überlegte weiter: Jessica! Die ermordeten Kinder! Sind Kinder nicht das Sinnbild der Unschuld? Auch wenn sie manchmal grausam sein konnten... Sie waren es nicht bewusst, überlegt, gezielt... Es war nur, weil sie noch sehr instinktiv handelten.


    Aber am unschuldigsten sind die Neugeborenen!


    Die sind die Krönung der Unschuld!


    "Mein Gott, Jessica!", brach es aus ihm hervor: "Sie wollen dich, weil sie dein Kind wollen. Dieses Kind ist die Krönung ihres Tuns. Und erst, wenn sie das Kind haben, ist ihr Ziel erreicht."


    "Welches Ziel?", fragte Mac verwundert.


    Jim schaute ihn nicht an, als er antwortete: "Wir werden es herausfinden müssen, rechtzeitig!"


    "Aber Jessica entbindet doch noch gar nicht!", warf Mac ein.


    Jetzt schaute Jim ihn doch an, ziemlich verwundert sogar. "Du scheinst zu begreifen, Mac."


    "Ja, vielleicht, aber ich weiß nur noch nicht so recht, was eigentlich."


    "Hast du noch eine Erinnerung, nachdem du die Streunerin gesehen hast?"


    "Ja, die Kinder! Ich weiß nicht, wie das in meinen Kopf kommen konnte. Ich sehe deutlich sieben Kinder vor meinem geistigen Auge. Sie schauen mich an, blass, irgendwie erwartungsvoll. Als wollten sie sagen: Mac, worauf wartest du noch? Du musst vor ihr da sein!"


    "Vor wem?"


    "Vor der Königin!"


    "Königin?"


    Mac wich seinem Blick aus. Er zuckte die Achseln.


    "So ist es in meinem Kopf. Ich kann's nicht erklären."


    "Diese Streunerin", erklärte Jim jetzt ihm, "sie hat dich... äh, beeinflusst. Du warst sozusagen ihre Marionette."


    "Und jetzt nicht mehr?", fragte Mac erschrocken.


    "Nein, die Kraft hat dich wieder befreit."


    "Welche Kraft?" Mac schaute jetzt drein, als würde er doch beginnen, an Jims Verstand zu zweifeln - trotz seiner eigenen Erlebnisse.


    "Die Kraft, die Murphy die Macht des Guten zu nennen pflegt. Sie leitet ihn oft, beschützt ihn manchmal... Aber sie lässt ihn auch mal im Stich."


    "Murphy?"


    "Bitte, Jim, frage mich nicht. Ich kann dir nicht erklären, wie alles zusammenhängt. Ich weiß selbst noch zu wenig. Ich glaube, dass sogar Murphy es nicht erklären kann. Aber er ist in einer anderen Sphäre, genau in der Sphäre, in die dich der Stofffetzen hat entführen wollen."


    Mac hörte jetzt nur noch zu. Er unterbrach Jim nicht mehr.


    "Murphy wurde aus seinem Büro entführt, und ich weiß, dass dieses Büro im Zentrum des Bösen zu finden ist. Keine Ahnung, ob das nun Zufall ist, aber mit Murphy ist was passiert. Er wurde entführt in jene andere Sphäre, und die Macht des Guten konnte nicht mit ihm dorthin gehen. Sie hat ihn hier im Stich gelassen, sonst wäre er nicht dort. Aber seitdem ist sie - mit mir!


    Deshalb, mein lieber Mac, sind wir auf diesem Weg. Deshalb haben wir vielleicht doch eine Chance - letztlich. Deshalb und nur deshalb leben wir überhaupt noch!"


    "Aber deine Freundin Jessica... ihr Kind... Sie entbindet doch noch nicht so schnell! Das ergibt doch keinen Sinn. Die tun so, die toten Kinder... Ja, sie tun so, als wäre das Baby ihre... Königin! Was immer sie damit auch meinen!"


    Jim schüttelte den Kopf.


    "Jessica wird entbinden. Nicht so bald? Ich glaube kaum, dass dies eine Begrenzung für das Böse ist."


    "Die Schwesternschaft der Furcht!", sagte Mac wie in Trance.


    Jim schüttelte den Kopf und kommentierte: "Du hast einen riesigen Fehler begangen, Streunerin oder wer auch immer sich hinter dieser Maske verbirgt. Du hast die Stärke unterschätzt, mit der die Macht des Guten in mir ist. Ich bin fast wie Murphy - dann, wann er am stärksten ist." Er schüttelte noch einmal den Kopf. "Nur, leider, ich habe nicht den Bruchteil seiner Erfahrung. Verflixt, ich bin schließlich Kriminaler und kein Dämonenjäger!"
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    Murphy, Jessica und Steve suchten nicht lange vergeblich, bis sie etwas Essbares im Sozialbereich der Computerfirma fanden, für die sie beide arbeiteten: Büchsennahrung, Trockennahrung. Genug, um notfalls sogar Wochen in dieser gespenstischen Umgebung zu überleben.


    "Morails-Fast-Food", stand auf einer sogar noch völlig unangetastet erscheinenden Kiste. Nur Staub war darauf, aber drinnen war noch alles bestens.


    Denn außer dem Staub schien es hier eigentlich nichts weiter zu geben - einmal von möglichen Monstern abgesehen, wie sie bisher nur ein einziges kennengelernt hatten. Das Monster, das oben durch das Fenster in Murphys Büro hereingebrochen war, zählte Murphy nicht einmal.


    Jeanette wies jedoch säuerlich darauf hin, dass die auf der Kiste angegebene Firma eigentlich schon eine Weile nicht mehr existierte.


    Die Kopie dieses Gebäudes hier war also schon länger in der Sphäre der schwarzen Hölle existent.


    Nur eines passte hierzu nicht: Murphys Büro! Es war zu einem späteren Zeitpunkt kopiert worden.


    Murphy dachte darüber nach: Er erinnerte sich an die Uhrzeit. Sämtliche Uhren waren stehengeblieben, als die Kopie erfolgte. So konnte man sogar den genauen Zeitpunkt feststellen. Hätte er nur auch noch auf den elektrischen Kalender geschaut...


    Na, egal, die Kopie musste zwischen Frühjahr und jetzt erfolgt sein. Denn vor dem Frühjahr hatte das Büro noch nicht existiert.


    Er schaute Jeanette und Steve an. Wieso wunderte er sich denn überhaupt? Schließlich waren die auch erst seit relativ geringer Zeit hier. Und außerdem: Zunächst waren Menschen wohl überhaupt keine kopiert worden!


    Kopiert?


    Es durchzuckte ihn wie ein Stromschlag.


    Ein wahnsinniger Gedanke, obwohl er eigentlich auf der Hand lag: Alles hier war nur eine Kopie der Wirklichkeit. Ganz eindeutig. Denn sonst wäre dieses Gebäude ja nicht mehr in New York. Also hätte Murphy dort weder sein Büro einrichten können, noch hätte es die fremde Macht geschafft, ihn genau aus diesem Büro zu entführen!


    Aber wenn alles Tote hier, einschließlich dem Essen, eine ganz exakte Kopie war, was war dann mit diesen beiden Menschen hier? Waren sie denn auch nur eine... Kopie?


    Ihm schwindelte unwillkürlich. Murphy musste einen Moment die Augen schließen, um sich zu sammeln.


    Denn logischerweise schloss sich sofort ein weiterer Gedanke an: War denn auch er nur... eine Kopie?


    Er schüttelte den Kopf, wie um einen Alpdruck loszuwerden, und zwang seine Gedanken in andere Bahnen, denn es hatte einfach keinen Sinn, weiter darüber zu spekulieren.


    Das Essen hier... eine Kopie, die schon seit Monaten oder vielleicht Jahren hier war? Nun, trotzdem schmeckte es, denn wie hieß es noch so schön: Hunger ist immer der beste Koch!


    Zubereiten konnten sie es allerdings nicht, denn es gab hier keine Elektrizität. Sie mussten die Dosen aufmachen und alles so hinunterschlingen. Dazu tranken sie Wasser aus Flaschen.


    Steve schüttelte zwischendurch den Kopf. "Ich hasse dieses Zeug normalerweise, esse grundsätzlich eigentlich nur frische Sachen. Jetzt weiß ich auch warum: Das ist alles im Grunde genommen total tot, sonst könnte es sich nicht so lange halten. Eigentlich ekelhaft."


    "In der Not frisst der Teufel Fliegen!", zitierte Jeanette amüsiert.


    Murphy wartete, bis sie alle einigermaßen gesättigt waren. Ja, auch von Jeanette hatte er sich nicht länger mehr anhören müssen, dass sie eigentlich überhaupt keinen Hunger hatte. Sie war sogar am gierigsten über das Büchsenzeug hergefallen.


    "Habt ihr euch schon mal Gedanken darüber gemacht, wieso hier alles so hell ist, obwohl es kein Licht gibt?"


    Sie schauten ihn verständnislos an.


    Murphy sagte: "Vergesst nicht, was ihr draußen gesehen habt, vor dem Fenster. So sieht es überall aus: Wabernde Schwärze! Wir befinden uns in einer Art schwarzen Hölle, und dabei sind wir möglicherweise im Gebäude sicherer als da draußen. Aber hier gibt es keinen Strom mehr, nichts. Und trotzdem..."


    Die beiden schauten sich um. Es wurde ihnen erst jetzt wieder so richtig bewusst. Hatte Murphy denn eine Erklärung dafür?


    "Obwohl...", sagte Steve zögernd: "Als würde alles aus sich heraus strahlen oder so?"


    "Nein, nichts strahlt hier. Es sieht alles ganz normal aus", widersprach Jeanette. "Es muss einen anderen Grund geben."


    Sie fixierte Murphy.


    Der wich ihrem Blick aus.


    "Es liegt möglicherweise nicht am Gebäude, noch nicht einmal an der Sphäre, in der wir uns befinden", vermutete Murphy. Und dann wagte er es: "Es liegt vielmehr vielleicht... an uns selber!"


    "An uns selber?", echoten beide.


    Er erläuterte ihnen seine Theorie mit der Kopie.


    Die beiden waren erwartungsgemäß über diese Möglichkeit sehr erschrocken.


    Jeanette fing sich als erste: "Trotzdem will ich hier raus! Ich will überleben!"


    "Aber verstehen Sie doch, Miss Moulin!", sagte Murphy eindringlich: "Vielleicht ist genau das unsere Chance - das mit der Kopie?"


    "Eine Chance?" Steve schaute ihn an, und dann sah Murphy in seinen Augen das Erkennen. Steve schlug mit der geballten Rechten in die offene Linke. "Ja, Sie haben recht, Mr. Murphy, verdammt recht sogar: Wenn wir nur Kopien unserer selbst sind, hier, in diesem Gebäude, das eigentlich auch nur eine Kopie ist, dann sind sozusagen unsere Originale noch in der wirklichen Welt. Und wir müssen nur mit denen verschmelzen, um...?"


    Murphy nickte. "Ja, das könnte es sein."


    Der Atem von Jeanette ging stoßweise. "Ich - ich glaube, ich werde doch noch verrückt! Wie soll ein Mensch denn so etwas verkraften können? Nein, nein, das ist zu viel für mich. Ich möchte es mir einfach nicht länger vorstellen. Ich stehe jetzt einfach auf und bitte Sie, Mr. Murphy, endlich was zu unternehmen. Wir haben auf Sie gehört und haben gegessen und getrunken. Und jetzt sind wir bereit. Also los! Worauf warten Sie?"


    Murphy schob das Kinn vor. "Schauen Sie sich an, Miss Moulin! Sie haben immer noch Ihre Bürokleider an. Nicht sehr bequem, schon ziemlich mitgenommen von dem, was Sie hinter sich haben... Nun, ich meine, wir sollten vielleicht einfach zu Ihrem Spind, falls es diesen gibt und falls Sie schon lange genug in dieser Firma hier sind, um dort drin möglicherweise...?"


    Ihre Miene erhellte sich. Das war etwas, was ihr Auftrieb geben konnte.


    "Prima Vorschlag: Ich habe immer einen Jogginganzug und Sportschuhe in meinem Spind. Weil ich bei entsprechendem Wetter in der Mittagspause gern mal ein wenig jogge."


    "Stimmt!", sagte jetzt auch Steve. "Und in der Regel nicht allein!"


    Aufbruchstimmung. Sie drängten beide nach draußen.


    Murphy ging mit ihnen. Er war froh, dass sie etwas hatten, was ihnen wieder mehr Mut gab.


    Nun, sie würden sich zwar nur etwas Bequemeres anziehen können, mehr nicht... Trotzdem...


    Allerdings: Was dann?
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    Jessica war unruhig, nervös. Sie lief im ganzen Haus umher, als würde sie etwas suchen.


    Im gewissen Sinne suchte sie ja auch etwas: Ruhe! Aber genau das war es, was sie nicht finden konnte.


    Bis sie es einfach nicht mehr aushielt: Was war mit Jim? Welche Probleme hatte er denn wieder - beruflicher Art?


    Sie hatte ihn nicht danach gefragt. Weil sie ihn nie danach fragte. Keine Lebensgefährtin eines Polizisten fragte. Entweder er erzählte ihr etwas, um es sich von der Seele zu reden - oder er durfte noch nicht einmal andeuten, welchen Fall er gerade bearbeitete. Denn Lebensgefährtinnen von Polizisten waren oft genug selber gefährdet. Es war besser für sie, möglichst wenig zu wissen.


    Meistens jedenfalls.


    Nicht immer!, entschied Jessica grimmig. Denn sie ahnte irgendwie, dass ihre innere Unruhe etwas zu tun hatte mit dem FALL, an dem Jim gerade arbeitete. Ja, gewiss, Andeutungen hatte er schon gemacht. Hatte sie das wirklich von ihm? Sie runzelte die Stirn. Jedenfalls, da war etwas mit den Kindern. Einfach scheußlich. Die Zeitungen schwiegen sich tot darüber. Das war zumindest verdächtig: Sie hatten sich einen Maulkorb von den Behörden anlegen lassen? Dann hatte man ihnen recht überzeugend klargemacht, dass es besser war für die Ermittlungen, wenn zunächst alles verheimlicht wurde.


    "Egal wie, Jim: Ich muss es wissen! Ich muss einfach!" Und deshalb rief sie in seinem Büro an.


    Sie ließ es durchläuten, aber es meldete sich niemand.


    Sie rief in der Zentrale an, und dort erfuhr sie, dass Jim im Einsatz war. Aber man erzählte ihr natürlich nicht, wo.


    "Es ist dringend!", beschwor Jessica die Polizistin in der Zentrale. "Ganz dringend!"


    "Das Baby etwa?", rief die Polizistin erschrocken. Natürlich, sie kannte die Freundin des Captains.


    Siehst du, dachte Jessica, darauf wäre ich jetzt gar nicht mal selbst gekommen: "Ja!", log sie.


    "Äh, gut, ich will versuchen, ihn über Funk zu erreichen... Warten Sie mal!"


    Es wurde stumm im Hörer. Jessica wusste, dass die Verbindung nicht unterbrochen war. Die Polizistin in der Zentrale hatte lediglich die Stummschaltung betätigt, damit sie nicht mithören konnte.


    Die Nervosität wuchs. Jessica hatte das Gefühl, zerspringen zu müssen. Unbewusst streichelte sie sich über den vorgewölbten Bauch. Inzwischen konnte man schon deutlicher sehen, dass sie schwanger war.


    Auf einmal wurde es ihr bewusst: Verflixt, der Bauch war doch noch vor einer Stunde noch nicht ganz so stark vorgewölbt gewesen?!


    Sie erschrak regelrecht, schaute nach unten, auf die Wölbung.


    Der Hörer war stumm. Sie behielt ihn in der Linken und knöpfte mit der Rechten hastig ihr Kleid vorn auf. Sie schob das Unterkleid hoch, bis sie ihren nackten Bauch sehen konnte.


    Die Haut war straff darübergespannt. Jessica neigte nicht zu Schwangerschaftsstreifen. Sie war froh darum, dass ihr Bindegewebe elastisch genug war.


    Aber jetzt wurde die Elastizität ihres Bindegewebes ganz schön überbeansprucht. Die Haut war so straff gespannt wie die Kopfhaut eines Glatzköpfigen, und genauso rund und fest war der Bauch. Nur viel, viel größer.


    Und der Bauch wuchs auch noch.


    Zwar nicht so schnell, dass man sozusagen zuschauen konnte, aber er wuchs!


    Jessica schrie auf!


    Sie spürte nichts Ungewöhnliches - eigentlich. Jedenfalls keine Schmerzen oder so. Aber der Bauch wuchs mit einer Geschwindigkeit... Das gibt es doch gar nicht!


    "Ich habe den Captain leider nicht erreichen können!", sagte der Telefonhörer.


    Jessica brauchte einen Moment, bis sie es begriffen hatte, dass das die Stimme von der Polizistin in der Zentrale war.


    "Es - es ist dringend, wirklich dringend!" Jessica flehte regelrecht. "Das Baby..." Sie brach ab. Wie sollte sie DAS denn erklären? Die würde sie doch für total verrückt halten.


    Ach, sollte sie doch: "Das Baby! Es - es wächst!"


    "Ja, aber - äh -, ist das denn nicht normal? Ich meine - äh..."


    "Sie verstehen nicht, verflixt: Noch vor einer Stunde war mein Bauch viel dünner! Und jetzt ist er ganz vorgewölbt. Und er wächst immer noch. Wenn das in der Geschwindigkeit weitergeht, werden sich in spätestens einer Stunde die ersten Wehen einstellen. Obwohl ich eigentlich noch nicht soweit sein kann. Ich..."


    "Eine Frühgeburt? Warten Sie, vielleicht sollte ich einfach jemanden vorbeischicken? Ich meine, bis der Captain endlich erreicht werden kann?"


    "Ja, wissen Sie denn überhaupt nicht, wo er hingefahren ist?"


    "Nun, ein Captain braucht sich halt leider nicht extra abzumelden. Niemand im Präsidium weiß, wo die beiden im Moment sind. Sie haben nichts hinterlassen. - Äh, wissen Sie was, ich schicke Ihnen einfach einen Arzt vorbei. Das wäre doch was?"


    "Nein, keinen Arzt!", entschied Jessica. "Das kann ich schon selber tun. "Versuchen Sie weiterhin, Jim zu erreichen. Er soll sofort zu mir kommen. Sagen Sie ihm, wie dringend es ist. Und selbst wenn Sie mir kein Wort glauben von dem, was ich Ihnen erzählt habe: Dann glauben Sie halt eben, ich sei total überdreht und übergeschnappt. Das wäre doch auch Grund genug, ihn zu mir zu schicken - so schnell wie möglich?"


    "Äh, ja, gewiss... Äh, ich meine natürlich: Nein! Ich - ich glaube Ihnen durchaus."


    "Bitte, bemühen Sie sich weiterhin!", rief Jessica noch einmal in den Hörer. Dann knallte sie ihn auf.


    Nur, um sofort danach ihren Arzt anzurufen. Der sollte kommen, so schnell wie möglich.


    Sie erreichte ihn und erzählte ihm dieselbe Geschichte.


    Und sie sah ganz deutlich, dass ihr Bauch tatsächlich wieder ein Stück gewachsen war.


    "Ich entbinde bald!", rief sie am Ende verzweifelt. "Vielleicht sogar in weniger als einer Stunde? Ich - ich brauche dringend Hilfe!"


    Sie wankte nach dem Telefonat ins Bad.


    Nein, Schmerzen hatte sie keine. Aber wenn sie beide Hände auf den vorgewölbten Bauch legte, spürte sie Leben darin. So mächtig Leben, wie sie es noch nie gespürt hatte.


    Das Baby in ihr schien es kaum erwarten zu können, endlich befreit zu werden. Es strampelte und zappelte.


    Aber ohne Jessica wehzutun. Ganz im Gegenteil: Jessica fühlte sich völlig normal. Wenn nur diese unerträgliche Unruhe nicht gewesen wäre.


    Eine Unruhe, die auch ihr Baby spürte! Deshalb diese Zappelei?


    Nein, die Unruhe ging nicht auf das Baby über, sondern umgekehrt: Das Baby war unruhig - und DAS übertrug sich auf die werdende Mutter!


    Jessica stöhnte auf, als sie im Spiegel ihren Bauch betrachtete. Er wuchs und wuchs. Aber ihr Bindegewebe war so fantastisch, dass es auch damit fertig wurde.


    Aber nein, auch das war doch mehr als ungewöhnlich. Und es war noch lange nicht alles. Jessica schaute in den Spiegel und sah, dass sie sich verändert hatte. Nein, sie hatte nicht einfach ihr Aussehen verändert. Es war etwas anderes. Vor allem ihre Augen waren anders. Sie schienen regelrecht von innen zu leuchten. Ja, ein Strahlen ging von ihnen aus. Aber nicht nur aus den Augen. Ihre Haut war rosa und zart und warm, und Jessica fühlte sich kräftig und gesund wie noch nie zuvor. Sie hätte schwören können, Kräfte wie ein Bodybuilder zu haben, einfach so.


    Sie reckte ihre Glieder und spürte eine ungeheure Kraft in sich. Durch jede Faser ihres Daseins strömte diese Kraft.


    Und es klingelte an der Tür.


    Jessica riss sich von ihrem Spiegelbild los, streifte ihren Unterrock über den nackten Bauch und wollte das Kleid zuknöpfen, aber das gelang ihr nicht mehr. Das Kleid war normalerweise viel zu weit, aber inzwischen war es viel zu eng geworden. Sie musste es mit beiden Händen zusammenhalten.


    Sie spähte durch den Türspion: Ihr Arzt!


    Ganz schön schnell!, konstatierte sie im stillen, öffnete aber ohne Argwohn.


    Ja, im ersten Augenblick sah der Mann aus wie ihr Arzt. Aber nur im ersten Augenblick. Dann stellte Jessica fest, dass es gar kein Mann war: Vor ihr stand ein Monster in entfernt menschenähnlicher Gestalt.


    Jessica wollte aufschreiend zurückweichen und die Tür zuwerfen, aber sie konnte sich nicht mehr bewegen. Sie stierte auf das Monster, das sie anlächelte. Wenn man dazu lächeln sagen durfte. Vielleicht fletschte es ja auch nur die Zähne, um im nächsten Augenblick zuzubeißen?
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    Schwarz-magische Aktivitäten im Keller!, dachte Murphy alarmiert. Er hatte es plötzlich, sozusagen aus freien Stücken, gespürt: Die Bedrohung kommt also aus dem Kellergeschoss? Aha!


    Aber sofort war er wieder misstrauisch. Vielleicht verdankte er diese Erkenntnis ja gar nicht so sehr seinen hier so schwach ausgeprägten magischen Fähigkeiten, sondern vielleicht handelte es sich wieder um eine... Falle?


    Vielleicht, vielleicht aber auch nicht!


    Jedenfalls konnte er auch noch die Reste einer magischen Spur erahnen, die der Wurm hinterlassen hatte - ebenfalls aus dem Keller kommend. Vorher hatte er das gar nicht bemerkt. Und jetzt war es auf einmal recht einfach.


    Ja, es ist ganz bestimmt eine Falle!, warnte ihn seine Vernunft. Aber hatte er denn wirklich eine Wahl? Konnte er, Murphy, denn vor der Verantwortung fliehen?


    Nein!, entschied er. Ich muss dem nachgehen. Es ist eine Spur, also viel zu wichtig, als dass ich mich vor der möglichen Gefahr drücke.


    Nach draußen kann ich sowieso nicht. Die wabernde Schwärze ist eine schlechte Alternative. Denn dort tummeln sich bestimmt weitere Wesen, und die betrachten das Gebäude wahrscheinlich als unangenehmen Fremdkörper.


    Sie kamen also im Sicherheit vom Regen in die Traufe, wenn sie einfach versuchten, nach DRAUßEN zu gehen.


    Nein, dachte Murphy, das Gebäude war nicht nur wegen ihm hier materialisiert worden, und auch nicht wegen Jeanette und Steve. Sie würden hinabsteigen müssen, in das Kellergeschoss, wollten sie jemals wieder zurückkommen in ihre Welt.


    Auch wenn es sich als Falle erweisen sollte!


    Und die beiden würde er mitnehmen müssen. Sie würden niemals zulassen, dass er sie einfach allein zurückließ.


    Andererseits: Probieren konnte er es ja mal: "Legen Sie sich auf eine der Vorzimmercouchs, Jeanette, Steve!", befahl er. "Wir werden wohl nach unten müssen. Ich denke, das Geheimnis befindet sich dort. Nur wenn wir es ergründen, ehe die dunklen Mächte uns weiteres Gewürm auf den Hals hetzen können, haben wir eine Chance. Und dazu müssen wir ausgeruht sein. Verstehen sie?"


    Steve, der etwas entgegnen wollte, wurde von Jeanette einfach in den Nebenraum gezerrt. Wieder bewies sie ihre praktischen Fähigkeiten: "Komm, Steve. Er hat recht. Wir werden wohl keine zwei Stockwerke überleben, wenn wir die Augen und Ohren nicht weit genug aufhalten können."


    Murphy schaute ihnen nach. Jeanette hatte leise gesprochen, aber er hatte es so deutlich gehört, als wäre ihr Mund dabei genau an seinem Ohr gewesen.


    Er blinzelte überrascht.


    Irgendwie hatte sich auf einmal alles verändert. Noch während er überlegt hatte, wie er vorgehen wollte - in der Hoffnung halt, die beiden zum Hierbleiben überreden zu können... Ja, in der Zwischenzeit war etwas entstanden, sozusagen, um ihm die Entscheidung abzunehmen.


    Murphy spürte es nur, weil sich seine Sinne noch mehr geschärft hatten. Deshalb hatte er auch das Flüstern von Jeanette so deutlich hören können, obwohl sie im Nebenzimmer zu Steve gesprochen hatte.


    Er hatte schon gehofft, dass er sie jetzt soweit hatte: Er hatte warten wollen, bis die beiden schliefen, und dann wäre er...


    "JIIIM!"


    Jim? Murphy schaute sich um, aber da war niemand, außer Jeanette und Steve nebenan, die noch miteinander debattierten.


    "Jim-David! Ein Mann mittleren Alters öffnet eine Kiste. Du kannst nicht sehen, was ihn erschreckt. Er wird leichenblass und reißt ein Tuch vor den Mund. Du verstehst nicht, was der Mann sagt, aber er wendet den Kopf zu einer anderen Person außerhalb Deines Blickfelds. Es wird wieder Nacht um Dich. Du siehst nichts mehr."


    Nacht? Ganz im Gegenteil: Murphys Sinne waren jetzt hellwach, so wach wie nie zuvor in seinem Leben. Er konnte sich jedenfalls nicht erinnern.


    Aber nicht zum ersten Mal in seinem langen Leben, von dem er einfach nicht wusste, wie lang es eigentlich war... Ja, nicht zum ersten Mal empfing er die Signale der Geister. Traumfetzen oder gar Alpdrücke von schrecklichen Ereignissen in diesseitigen, vergangenen, zukünftigen, aber auch in jenseitigen Welten brachten ihn manchmal auf eine wertvolle Spur.


    Doch diesmal war es doch noch anders.


    Zum Beispiel: Er hörte Jim! Aber er verstand dabei nicht nur Jim, sondern auch David! Jim, das konnte doch wohl nur Jim Elmore sein, oder? Und David? Ja, das war er: David Murphy! Als würden sich beide Namen überlagern.


    Fast so, als wäre es ein und dieselbe Person.


    War es wirklich eine Botschaft - oder nur wieder das Werk der bösen Mächte, die hier regierten?


    Es war alles möglich. Jedenfalls: Es überlagerten sich gewissermaßen zwei "Sendungen". Ja, so kam es Murphy zumindest vor.


    Zischlaute. Das Zischen kam wie aus einem tiefen Brunnen. Brunnen? Wie kam er auf einen solchen Vergleich?


    Und dann sah er eine Halle und Förderbänder. Ach, die zischten und quietschten... Irgend etwas lag auf den Förderbändern. Murphy konnte es nicht so recht sehen, denn er spürte gleichzeitig die Präsenz des Bösen stärker, und das bewies ihm, dass er tatsächlich eine Botschaft empfing. Eine recht seltsame Botschaft. Vielleicht war es gar keine doppelte Sendung, die sich gegenseitig überlagerte? Vielleicht kam dieses seltsame Phänomen nur zustande, weil diese Botschaft gleichzeitig an einen zweiten ging - nämlich an Jim?


    Aber zumindest bei Murphy war gleichzeitig auch das Böse und überlagerte die Bilder.


    Jetzt konnte Murphy den Mann sehen, der von der Stimme erst nur beschrieben worden war. Ohne zu wissen wieso, war sich Murphy auf einmal ganz sicher, dass dieser Mann ihn suchte.


    Er schaute sich suchend um, ohne dass Murphy sein Gesicht erkennen konnte. Ja, der Mann war eher ein Schemen als eine gegenständliche Gestalt.


    "Kommt zusammen!", sagte die Stimme von vorhin, wie aus einem Grab.


    Der Mann hielt in der Bewegung inne. Die Fabrik des Bösen. Murphy sah nicht, was der Mann sah, weil das Bild wieder vom Bösen überlagert wurde. Und dann sah er, dass der Mann wie in Panik wegrannte.


    Nein, er rannte nicht vor irgend etwas davon, sondern er verfolgte jemanden. Ein Tor tauchte auf, wie ein schwarzer Schlund, so weit geöffnet. Um den Mann gierig aufzusaugen.


    Murphy sah ihn nicht mehr, weil die Szene für ihn wechselte. Er war plötzlich wieder bei den Förderbändern. Ein Mann humpelte auf einem Bein hinter zwei anderen Gestalten her, die lachend im Dunkeln verschwanden. "Das Böse ist allgegenwärtig, aber wer repräsentiert das Gute?"


    Murphy wusste, dass er dem humpelnden Mann folgen musste, wenn er das Geheimnis dieses Kontakts ergründen wollte - und beeilte sich.


    Er taumelte mehr, als dass er lief an dem Förderband entlang, ohne darauf zu sehen. Da war ein Stapel Kisten, hinter denen der humpelnde Mann verschwand.


    Noch ehe Murphy ihm um die Ecke folgen konnte, hörte er eine weibliche Stimme:


    "Hilf mir, Jim", stöhnte diese weibliche Stimme. Es klang schwach, fast ersterbend. Und dann auf einmal wieder kräftiger, als wäre diese Frau von neuer Hoffnung erfüllt, etwas lauter: "Jimmy, mein Jimmy! So hilf mir doch, bitte!"


    Murphy bog um die Ecke und stieß mit dem humpelnden Mann fast zusammen, der an einer Verpackungsmaschine stand. Sein Körper verdeckte zum großen Teil eine Frau, die dort splitternackt lag. Sie war nicht gefesselt, aber irgend etwas Unsichtbares hielt sie unbarmherzig niedergedrückt.


    Die Förderbänder ruckelten. Sie wurden schneller. Murphy ahnte, dass er irgendwie handeln musste. Aber, was sollte er denn tun? Was erwartete man von ihm?


    Kurzerhand packte er den humpelnden Mann am Kragen und zerrte ihn auf eine Tür zu, die ein Symbol trug. Murphy schaute darauf, aber das Symbol verschwamm vor seinen Augen. Das Böse war wieder stärker und verhinderte, dass er es deutlich genug sehen konnte. Aber er glaubte, einen Kreis erkannt zu haben. Dieser Kreis wurde gebildet von sieben hellstrahlenden Sternen. Und innerhalb des Kreises war etwas, was ganz besonders wichtig war, viel wichtiger sogar als der strahlende Sternenkranz.


    Der humpelnde Mann, den Murphy immer noch am Kragen hielt, verschwand mit einem leisen Aufschrei, übergangslos. Er löste sich einfach auf.


    Murphy starrte auf seine leeren Hände - und hörte die weibliche Stimme wieder, die nach Jim rief. Dabei hatte er den Eindruck, er selbst sei gemeint.


    Nein, nicht er selbst!


    "Jim Elmore!", rief er aus.


    "Ja?", hörte er sogleich die Antwort - in sich selbst!


    Jim!, riefen Murphys Gedanken.


    Ja?, die Antwort in seinen eigenen Gedanken, verwehend wie im Nichts...


    Übergangslos fand sich Murphy wieder in dem Büro der Computerfirma, für die Jeanette und Steve arbeiteten.


    Murphy bekam einen trockenen Mund. Wie sollte er das Erlebnis deuten?


    Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Das Gute, die Kraft oder wie immer man es nennen mochte... Es sorgte stets für den Ausgleich. Das hieß, niemals direkt, denn die Kraft brauchte Werkzeuge. Er selbst war ein solches Werkzeug. Genauso wie die Macht des Bösen Werkzeuge benötigte, um wirken zu können.


    Doch weiter: Das Gute war bei Murphys Übergang sozusagen zurückgeblieben, aber nicht völlig. Und es stand im Diesseits einem anderen Menschen bei: James "Jim" Elmore!


    Und es war die Botschaft des Guten gewesen, indem es sich bemüht hatte, sie beide zusammenzubringen: Eine Brücke zu schlagen zwischen dieser Sphäre hier und dem Diesseits!


    Nicht etwas, um Murphy zurückzuholen, denn das wäre sicherlich verfrüht gewesen. Denn Murphy hatte hier noch wichtige Aufgaben zu erledigen.


    Die Fabrik des Bösen?


    Wer war der humpelnde Mann gewesen?


    Nein, das war sicher nur ein Ablenkungsmanöver des Bösen gewesen, das sich ja emsig bemüht hatte, zu stören.


    Und das Siegel an der Tür? Das Wenige, was er erkannt hatte... Was bedeutete es?


    Und die nackte Frau, die nach Jim flehte?


    Jessica!, schoss es ihm durch den Kopf. Das war die Freundin von Jim. Aber... War sie tatsächlich Gefangene des Bösen oder war das Ganze sowieso nur symbolisch gemeint gewesen? Genauso wie der humpelnde Mann. Murphy glaubte, sich jetzt zu erinnern, in diesem Mann das Gute gespürt zu haben. Der Mann war auf seiner Seite, aber er war stark behindert in seinen Fähigkeiten. Er humpelte...


    Ja, das war nur symbolisch!, entschied Murphy. Das war möglicherweise Jim gewesen. Sie mussten sich gegenseitig suchen - und finden. Es musste ihnen gelingen - irgendwie - geistig zusammenzukommen. Sie mussten ihre Gedanken in Gleichklang bringen.


    Der Mann an der Kiste: Jim! Und in der Kiste: Leichenteile eines grausam hingerichteten unschuldigen Kindes...


    Die Sterne: Sieben!


    Sieben?


    Murphy grübelte darüber nach, aber er kam nicht auf die Bedeutung. Denn er wusste nichts von den sieben Leichenfunden. NOCH nicht!


    Er rieb sich den brummenden Schädel und wollte die Gedanken darin wieder vertreiben. Nein, jetzt nicht mehr länger grübeln. Das hatte keinen Sinn. Er musste abschalten, durfte nicht mehr daran denken. Vielleicht war die Lösung ganz einfach? Vielleicht gelang es seinem Unterbewusstsein, getragen vom Rest der Kraft in ihm, das Chaos zu ordnen, das durch die ständige, massive Störung durch das Böse aus der Botschaft geworden war?


    Jedenfalls: Jim wusste jetzt etwas Wesentliches: Er wusste, dass sie beide ihre Gedanken in Gleichklang bringen mussten. So dass sie wie ein Wesen waren. Wenn auch nur vorübergehend. Und nur so konnte die Brücke stabil werden zwischen hier und dem Diesseits. Und dann konnte auch die Macht des Guten ungehindert herüberfließen.


    Ja, das war es! Das war die Lösung! Er brauchte gar nicht mehr länger darüber zu grübeln.


    Aber es klappte nur, wenn Jim auf die gleiche Idee kam. Und eigentlich... fehlte es ihm gewaltig an Erfahrung - was das "Geschäft" eines Dämonenjägers betraf...
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    Jim war einfach zusammengebrochen, ohne die geringste Vorwarnung! Er und Mac hatten in der Tiefgarage des Building den Dienstwagen verlassen und wollten zum Fahrstuhl, als Jim plötzlich stehengeblieben war.


    "Hier ist es!", hatte er aufgeregt gesagt. "Ja, die Spur war richtig, Mac: Dieses Gebäude gehört zum Zentrum. Nein, es ist nicht selber das Zentrum, aber ich spüre, dass..."


    Ja, ohne eine Vorwarnung war er mitten im Satz zusammengebrochen. Mac hatte genau danebengestanden, hatte aber überhaupt nichts daran ändern können. Jeder wäre zu langsam gewesen.


    Ja, jeder!, redete er sich ein, weil er glaubte, vor lauter Sorge um den Verstand zu kommen.


    Er beugte sich nieder, untersuchte Jim.


    Er lebt! Gottlob!


    Ängstlich schaute sich Mac um. Jetzt spürte er auch etwas. Nein, er hatte noch nie vermutet, dass er irgendwelche magischen Fähigkeiten hatte, aber war er nicht schon viel zu tief in den Fall verwickelt? Kein Wunder, dass selbst er sensibler für solche Dinge geworden war.


    Er hatte das Bestreben, sich von Jim zu entfernen. Er tat dies auch, wenn auch nur im Ansatz.


    Bis ihm bewusst wurde, dass dies nicht sein eigener Antrieb war. Er stoppte und kehrte schleunigst zu Jim zurück.


    Jetzt konnte er nur noch eines tun: Er kniete nieder und bettete den Kopf des bewusstlosen Jim auf sein Bein, damit sein Kopf nicht mehr auf dem kalten, harten, schmutzigen Beton liegen musste.


    Bis Jim die Augen wieder aufschlug und ihn irritiert anschaute.


    "Ja?", sagte er fragend.


    "Gott, Jim, was ist denn bloß los mit dir?", rief Mac besorgt.


    "Hast du mich nicht eben gefragt, ob ich Jim sei?", fragte Jim verwirrt.


    "Nein, ich..."


    Weiter kam Mac nicht, denn Jims Augen weiteten sich entsetzt: "Jessica! Der humpelnde Mann: Ich war das selber! Aber ich war gleichzeitig... Murphy!"


    Er schaute Mac an, als würde er ihn jetzt erst entdecken.


    Mac half ihm auf die Beine.


    "Schnell, Mac, wir müssen etwas unternehmen. Wo ist das nächste Telefon? Jessica ist in höchster Gefahr. Ich habe sie gesehen - in der Fabrik des Bösen. Sie war nackt und hat um Hilfe gefleht. Und sie..." Er hielt auf einmal inne und schaute wieder Mac an. Diesmal jedoch, ohne ihn wirklich zu sehen. Er schaute regelrecht durch Mac hindurch, als sei dieser gar nicht mehr da. "Mein Gott, Jessica ist ja gar nicht mehr schwanger!"


    Mac packte ihn an beiden Schultern und begann, ihn kräftig durchzuschütteln.


    "Jim!", schrie er verzweifelt. "Mein Gott, Jim, komm wieder zu dir! Du warst bewusstlos, einfach zusammengekracht! Da war nichts, auch keine Jessica!"


    Jims Blick klärte sich tatsächlich wieder etwas. Erstaunt betrachtete er Mac. "Jessica war gar nicht da?"


    "Aber nein, Jim, da war niemand, außer dir und mir!"


    Jim schaute sich in der Tiefgarage um, als könnte er sich jetzt erst erinnern, wo er sich überhaupt befand.


    "Ich war zusammengekracht?" Er konnte es scheinbar gar nicht glauben.


    Er griff sich an den schmerzenden Schädel.


    "Nur einen Moment, Mac, ich muss meine Gedanken da drin ordnen. Und dann werden wir zum nächsten Telefon gehen."


    "Versprochen, Jim!", sagte Mac. "Genau das werden wir gleich tun. Du musst nur erst wieder in Ordnung kommen. Dann rufen wir Jessica an, und du wirst sehen, dass alles in Butter ist, in bester Butter sogar. Ihr geht es gut, und sie ist auch immer noch schwanger, na, logisch, wieso auch nicht? Und dann..."


    "Ja, Mac, ist ja schon gut. Meinst du wirklich, es könnte jemand seine Gedanken ordnen, während du ihm so das Ohr vollquasselst?"


    Mac verstummte und tat beleidigt.


    Jim klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. "Komm, wir gehen hoch in die Empfangshalle. Dort ist eine Portiersloge - und auch ein Telefon!"


    Sie gingen zunächst zum Lift, aber der stand x Stockwerke höher, und so lange wollte Jim nicht warten.


    Mac beobachtete besorgt jede seiner Bewegungen, aber Jim schien den Zusammenbruch problemlos überstanden zu haben. Nur... Mac traute dem Frieden eben immer noch nicht.


    Sie liefen die Treppe hinauf und erreichten die Eingangshalle.


    Hier herrschte reges Treiben. Alles normal. Jim schaute sich kurz um und bemerkte jetzt nicht mehr die Anwesenheit des Bösen. Dafür entdeckte er die Portiersloge und winkte Mac mit sich.


    Und dann, endlich, konnte er daheim anrufen.


    Schon nach dem zweiten Läuten wurde abgehoben. Jessica meldete sich.


    Gottlob, es geht ihr gut!, jubelten Jims Gedanken.


    "Äh, hier Jimmy", sagte er in den Hörer. "Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich nicht im Büro bin. Ich bin unterwegs. Nur für den Fall, falls du mich vielleicht...?"


    "Oh, Jimmy, da freue ich mich aber, deine Stimme zu hören. Brauchst dir keine Sorgen zu machen, Darling. Mir geht es blendend. Und wo bist du jetzt?"


    Er sagte die Adresse durch und wandte sich an den Portier. "Äh, wie ist die Nummer hier? Ich werde mich im Gebäude umsehen und bin so lange hier erreichbar."


    "Umsehen?", echote der Portier befremdet.


    Jim zeigte ihm seine Polizeimarke. Der Portier erschrak, runzelte anschließend die Stirn, und dann sagte er endlich die Telefonnummer.


    Jim gab sie telefonisch durch.


    Als er auflegte, war er beruhigt.
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    Jessica stand wie angewurzelt da und konnte nicht den Blick von dem Monster wenden. Da klingelte das Telefon. Nur zweimal. Sie hörte es ganz deutlich. Und dann hörte sie, dass abgehoben wurde. Sie hörte ihre eigene Stimme, hörte, dass diese Stimme sich mit Jim unterhielt.


    Der Lautsprecher des Telefons war eingeschaltet, so dass sie mithören konnte. Wer auch immer das hier veranstaltete, wollte sie anscheinend zusätzlich damit quälen.


    Und dann legte Jim wieder auf. Sofort hatte Jessica wieder vergessen, welche Adresse und welche Telefonnummer er durchgegeben hatte.


    Das Monster vor ihr lachte. In seinem Gesicht waberte es. Ständig änderte es seine Form.


    "Hat mich viel Energie gekostet!", sagte das Monster. "Aber es hat sich gelohnt, um deinen Freund in Sicherheit zu wiegen. Er darf nicht stören, wenn die Königin geboren wird."


    "Königin?", brachte Jessica mühsam über die Lippen.


    Sie versuchte, an dem Monster vorbeizuschauen, aber selbst ihre Augäpfel waren wie festgeschweißt. Wenn doch nur jemand kommen würde, irgendwer aus der Nachbarschaft... Aber würde das überhaupt etwas nutzen? Wenn dieses Monster die Macht hatte, sie selbst am Telefon zu imitieren und dabei auch noch vor der Tür stehenzubleiben - gleichzeitig! -, dann war es für dieses Monster sicher keine große Anstrengung, einem zufälligen Zeugen etwas vorzugaukeln.


    "Ja, die Königin des Guten. Sie wächst in deinem Bauch. Die Kraft des Guten ist in deinem Bauch, in deinem Körper, Jessica, aber es wird dir nichts nützen. Auch deiner Königin nicht. Denn genau das ist das Ziel: Aus der Königin des Guten wird die Königin des Bösen."


    "Wer - will – das?", ächzte Jessica.


    "Die Schwesternschaft der Furcht!", war die Antwort, und aus dem Monster wurde wieder eine feste Gestalt: Es war die Gestalt der Streunerin. "Ich bin die Gesandte der Schwesternschaft. Wir wollen die Macht, und selbst die Dämonen der Dämmerung sind nichts im Vergleich zu uns, wenn wir erst unser Ziel erreicht haben. Alles wurde auf langer Hand vorbereitet. Du warst die einzige Schwierigkeit, Jessica: Du musstet heilig genug sein, um die Königin zu empfangen. Und der Vater der Königin musste ebenfalls ein besonderer Mensch sein. Eben Jim! Sonst wäre die Macht des Guten nicht in ihn gefahren, als Murphy diese Welt verließ. Ich gebe zu, damit haben wir gar nicht gerechnet, aber jetzt stört das nicht mehr weiter."


    "Was - was - habt - ihr - vor - mit - mir?"


    "Ich bin da, um dich abzuholen, Jessica! Du wirst die Königin gebären, gezeugt von einem Heiligen, auch wenn Jimmy gar nicht so erscheint - für seine Mitmenschen. Empfangen von einer Heiligen... Aber die werdende Mutter durfte nicht nur eine Heilige sein, sondern es musste bei ihr auch einen Makel geben. Das war die Bedingung. Nur so konnte der Grundstein für das Ritual gelegt werden."


    "Ein - Makel?"


    "Wir dachten erst, es sei nötig, einen schwarzmagischen Fetisch ins Haus zu schmuggeln, aber Jim hat das verhindert. Dabei ist es gar nicht nötig, Jessica, denn der Makel, der auf allem lastet, reicht durchaus."


    "Welcher – Makel?", verlangte Jessica hartnäckig zu wissen, dabei kaum diese Worte über die Lippen bringend.


    Die Kraft, die sie vorhin noch so stark gemacht hatte... Wo war sie auf einmal?


    "Der Makel ist es, der dich schwächt!", klärte die Streunerin sie auf. "Du brauchst dir nicht solche Mühe zu geben, um zu mir zu sprechen, weil deine Gedanken vor mir so offen liegen wie ein offenes Buch. - Ja, der Makel schwächt dich und vertreibt das Gute. Wenn auch nicht völlig. Das wäre auch nicht von Vorteil für uns. Denn das Gute muss gegenwärtig sein, wenn die Königin des Guten geboren wird. Seine Macht wird von uns umgepolt - im Zentrum der Sieben."


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Symbol auf, das Murphy vergeblich versucht hatte, zu entziffern: Ein strahlender Sternenkranz, und jeder dieser Sterne war ein unschuldiges Kind - beziehungsweise die Kopie in der schwarzen Hölle. Im Zentrum war das Symbol eines Neugeborenen, das alles andere überstrahlte. Aber das Wichtigste dieses Symbols war nicht das Zentrum des Sternenkranzes, sondern das Drumherum: Die wabernde Schwärze, bereit, die Macht des Guten zu verschlingen und - umzupolen.


    Um das sensible Gleichgewicht zwischen den Kräften des Guten und den Kräften des Bösen nachhaltig zu stören!


    Das wäre das Ende des bekannten Universums und der Anfang der Herrschaft des Chaos.


    "Unserer Herrschaft!", betonte die Abgesandte der Schwesternschaft der Furcht.


    Aber sie hatte immer noch nicht erklärt, welchen Makel sie meinte, der letztlich alles dies erst ermöglichte...
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    "Ah, gut, dass Sie wieder wach sind, Mr. Murphy!" hörte er die Stimme von Jeanette wie aus weiter Ferne. Wieso hatte er überhaupt nicht bemerkt, dass die beiden wieder bei ihm waren: Jeanette und Steve?


    Jeanette winkte ihm zu: "Kommen sie her und hören Sie selbst. Irgend etwas geht da draußen vor."


    Das konnte Murphy auch so bemerken, denn alle seine Sinne schrien sozusagen "Alarm".


    "Wir kommen gar nicht erst bis in den Keller. Aber irgend etwas will unbedingt zu uns?", murmelte er halblaut vor sich hin.


    Er war mit wenigen Schritten bei Steve und nahm ihm das heilige Messer aus der verschwitzten und verkrampften Hand. Wie war Steve eigentlich an das Messer gekommen? Hatte Murphy es nicht selber die ganze Zeit über in der Hand gehalten?


    Jeanette schaute die beiden Männer herausfordernd an: "Was können wir tun, wenn sie schon vor der Tür sind - wer auch immer das sein mag?", flüsterte sie.


    Murphy antwortete: "Wir werden sie austricksen, denn wir müssen unbedingt ins Basement, wenn wir diese Sphäre lebend verlassen wollen. Seit wann hören Sie die Geräusche, Steve?"


    "Noch nicht lange, Mr. Murphy. Sie stöhnten vorhin einmal kurz auf, als würden Sie schlecht träumen - und dann begann dieses Knacken, wie auf einem Schiff mit schwerem Seegang." Der gute Steve wusste, von was er redete. Hatte er doch erst im Frühjahr einen Bootsausflug mit Freunden gemacht - und die See war rauer und rauer geworden, ganz plötzlich - und Steve war ängstlich hinunter in die Kabine geflohen...


    Es knarrt wie auf der Jacht, dachte Steve. Überbeanspruchtes Material... Das Building fällt doch wohl nicht auseinander?


    Murphy sah Steve nur schräg an, denn er wusste nichts von dessen Gedanken.


    Das Zimmer schwankt aber nicht!, stellte Steve beruhigt fest.


    Doch als das Knacken lauter wurde, stützte er sich verschreckt an der Wand ab, so, als müsste er sich davon überzeugen, dass das Haus noch fest stand.


    Jeanette sah, dass Steve noch blasser geworden war, und nahm ihn in die Arme. "Steve, bitte!" Sie hoffte, dass ihn das ein wenig zur Besinnung brachte. Und tatsächlich: Steve reagierte darauf:


    "'Tschuldige," sagte er, "ich fühlte mich gerade nicht so gut. Aber es wird wieder."


    Jeanette wandte sich an Murphy. "Mr. Murphy, ich glaube, wir werden wohl oder übel erkunden müssen, was da draußen vorgeht."


    "Wenn sich Steve wieder besser fühlt, werde ich die Tür öffnen. Die Dinge scheinen in Bewegung zu kommen. Es beginnt - sozusagen."


    Großer Gott, dachte Jeanette: Es beginnt. Klingt ja wie bei einem Baseballspiel. Vielleicht sind es sehr viele Wesen, die nach uns suchen - und eines wird durch marschieren durch diese Tür, als sei die nur aus Papier, um mit unseren Köpfen zu spielen. Wie ich es schon mit eigenen Augen gesehen habe. Auch wenn es dabei nicht mein eigener Kopf war... Und die anderen werden ihm eine Standing Ovations geben und sich wie zu einem Festmahl über die Reste unserer Leichen hermachen. Gratuliere, Jeanette, hättest wohl nicht gedacht, dass du einmal eine prächtige Mahlzeit abgeben würdest.


    Sie bleckte angriffslustig die Zähne.


    "Ich..." begann Jeanette, doch Murphy hatte sich von ihnen abgewandt und zeichnete mit Kreide etwas auf den Boden - direkt an der Tür, die nach draußen auf den Hauptkorridor führte.


    Hatte er nicht etwas von Austricksen erzählt? War es das, was er jetzt tat?


    Jeanette und Steve wagten es nicht, ihn dabei zu stören. Sie machten bereitwillig Platz. Und auf einmal schreckte sie auch die Geräuschkulisse dort draußen nicht mehr im gleichen Maße.


    Ja, bloß nicht Mr. Murphy in seiner Konzentration stören. Er war schließlich ihre letzte Chance.


    "Kommen Sie beide zu mir", sagte Murphy leise, als er fertig war. Nicht nur einen Kreis hatte er gezeichnet. Dieser Kreis war gespickt mit Symbolen, die die beiden noch nie zuvor gesehen hatten. Eine verwirrende Anordnung. Wenn man direkt darauf schaute, verschwamm es einem vor den Augen.


    Vielleicht, weil wir uns in dieser Sphäre hier befinden?, vermutete Jeanette.


    "Treten Sie beide in den Kreis. Wir dürften für die schwarzmagischen Wesen dann weitgehend unsichtbar werden. Wir können unbesorgt in den Korridor spähen und uns dann immer noch entscheiden, ob und wie wir zum Treppenhaus vordringen wollen."


    Sie stellten sich neben ihn, und er langte nach außerhalb des Kreises, ergriff die Türklinke, zögerte einen Moment - und öffnete vorsichtig die Tür.


    Dies war der gefährlichste Augenblick. Weil er mit dem Arm außerhalb des Kreises war.


    Er zog die Tür so weit auf, dass sie genügend sehen konnten. Dann zog er schnell den Arm zurück.


    Der Korridor lag in einem unwirklichen Dämmerlicht.


    Murphy schüttelte den Kopf. "Ich spüre trotzdem keine Anwesenheit dämonischer Mächte", zischte er. Den heiligen Dolch hielt er stoßbereit in der Hand - für alle Fälle. Er wollte sich nicht völlig auf die Macht des Kreises verlassen.


    Draußen blieb alles unverändert. Kein Geräusch, keine Wahrnehmung, nichts. Das einzige, was sich verändert hatte, waren die Lichtverhältnisse. Vorher war alles wie taghell erleuchtet erschienen, auch der Korridor. Jetzt nicht mehr. Wenigstens das Stück da draußen nicht mehr.


    Murphy zögerte. Er konnte doch nicht ewig im Kreis stehenbleiben und warten, bis sich endlich etwas ereignete?


    Die Geräusche waren verebbt, sobald er die Tür geöffnet hatte. Das, was sie verursacht hatte, war da draußen, unsichtbar - genauso wie umgekehrt sie drei für dieses Unbekannte - so hoffte er wenigstens. Das da draußen wurde geschützt vom Bösen - und sie hier drinnen vom Guten. Eine Pattsituation.


    Nein, nicht auf ewig!, entschied Murphy zerknirscht und verließ einfach den Kreis. Nur einen einzigen Schritt tat er nach draußen.


    Schmerzerfüllt schrie er auf: Er konnte seinen Fuß nicht mehr belasten. Genau den Fuß, den er nach draußen gesetzt hatte. Der Schmerz lähmte ihn sekundenlang. Er schaute an sich hinunter. Der Fuß war... gebrochen! Einfach so! Verdammter Schmerz.


    Dennoch: Keine magischen Aktivitäten wahrnehmbar - ansonsten. Aber wie sonst konnte das passiert sein?


    Murphy biss die Zähne zusammen, das sie laut knirschten. Er humpelte in den Korridor hinaus. Das heißt, das wollte er, aber der nächste Fuß, den er vorsetzte, wurde regelrecht plattgedrückt, zerquetscht.


    Zumindest optisch. Murphy jedenfalls spürte diesmal dabei keinerlei Schmerz.


    Verwirrt betrachtete er seinen anderen Fuß. War der nicht noch vor Sekunden gebrochen gewesen? Jetzt nicht mehr. Der Schmerz war weg, wie weggeblasen.


    Wie hieß es noch: "Was Schwarze Magie bewirkt, kann Weiße Magie wieder ungeschehen machen!"


    Das war hier passiert, nichts anderes.


    Aber der zweite Fuß?


    Nur eine optische Täuschung?


    Das ganze Bein stand jetzt seltsam verkrümmt im Korridor, wie abgeknickt.


    Ich spüre aber nichts!, dachte Murphy. Keinerlei Schmerz. Es scheint sich tatsächlich nur um eine Täuschung zu handeln.


    Wie zur Antwort begann das Zerren im Bein. Es pflanzte sich nach oben fort, viel schneller, als Murphy reagieren konnte, und ehe sich Murphy versah, wurde er von einem unsichtbaren Strudel tiefer in den Korridor gezerrt.


    Für Jessica und Steve sah es grotesk aus, wie der stämmige, rotblonde Murphy rotierend und hilflos mit den Armen um sich schlagend vom schützenden Kreis weggesaugt wurde. Dabei verlor er das heilige Messer, das im hohen Bogen davonflog - außerhalb seiner Reichweite und auch unerreichbar für Jeanette und Steve.


    Gleichzeitig hörten sie ein drohendes Klopfen im Luftschacht, der direkt über ihren Köpfen endete.


    Sie schauten unwillkürlich hinauf.


    Ein Klopfen, das näher und näher kam - und plötzlich verstummte.


    Genauso wie das Gebrüll von Murphy draußen.


    Stille.


    Stille, die wehtat!


    Steve begann zu schreien. Er fühlte sich plötzlich in seine Jugend zurückversetzt, als er eine gute Dosis einer neuen synthetischen Droge ausprobiert hatte. Mit Freunden hatte er die ersten Minuten als äußerst witzig und abgedreht empfunden, bis die Geschichte ihnen völlig entglitt: "Hört ihr es?" Eddi, sein Zimmernachbar auf dem College war als erster durchgedreht. "Hört ihr die... Stille? Alles ist plötzlich so still! Die Toten... Die Stille der Toten, wie sie schreit!" Und er hatte die Hände auf die Ohren gepresst, und sie hatten ihn erschrocken angestarrt, unfähig, ihm zu helfen. Und die Droge hatte ihre Sinne unaufhaltsam weiter vernebelt, sie in einen Strudel des Wahnsinns hineingerissen. Nur die Stimme von Eddi hatte sie ein letztes Mal erreicht: "Die Toooten... Sie - sie kommen..."


    Zu diesem Zeitpunkt musste er gestorben sein. Sie hatten alles getan, gegen den Strudel, gegen die Schwindel, gegen den Wahnsinn, die Todesangst anzukämpfen, um ihm irgendwie zu helfen... Vergebens. Später hatten sie nur noch seinen Tod feststellen können.


    Und es schien kalt in dem Zimmer zu werden, ein beklemmendes Gefühl, wie das Grauen von damals, und Steve schaute zur Lüftungsöffnung über seinem Kopf, sah, wie diese auf einmal zerfetzte und der monströse Kopf von einem dieser Riesenwürmer zum Vorschein kam.


    Direkt über ihnen!


    Der Wurm suchte gierig nach ihnen.


    "Nein!", schrien Jeanette und Steve wie aus einem Munde - und taten den Fehler ihres Lebens: Panikerfüllt verließen sie den schützenden Kreis und flohen - folgten Murphy in den Korridor hinaus.


    Genau das war von der bösen Macht beabsichtigt gewesen.


    Sie wurden von demselben Strudel erfasst.


    Steve glaubte, er stürzte in ein finsteres Loch. Aber nur, weil ihm die Sinne zu schwinden drohten.


    "Eddi!", brüllte er verzweifelt. Aber dadurch wurde sein Kopf wieder etwas klarer. Er sah sich, sah Jeanette, sah Murphy. Sie wurden hinfortgerissen von dem Strudel.


    Aber gleichzeitig kippte der Korridor nach unten weg.


    Murphy war plötzlich ganz nahe. Steve streckte die Arme nach ihm aus, konnte ihn aber nicht erreichen. Genauso wenig wie die schreiende Jeanette.


    Es ging nach unten. Jetzt war der Korridor tatsächlich ein senkrechtes, finsteres Loch, das sie aufgenommen hatte, wie ein bodenloser Brunnenschacht. Sie rasten dahin. Sekunden? Minuten? Eine Ewigkeit? Der Korridor kippte wieder in die Waagerechte, stabilisierte sich wieder, wurde zu einem grünglühenden Tunnel.


    Steve konnte nicht sagen, ob sie sich weiterbewegten, gar den Tunnel entlangrasten mit unbekanntem Ziel, oder ob sie einfach so schwerelos in der Luft schwebten - oder ob sie in Wirklichkeit nicht doch schon längst tot waren - nur noch verdammte Seelen, eins geworden mit der Hölle, an der Schwelle zur ewigen Pein!
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    Das Monster, das hier die Gestalt einer Streunerin angenommen hat... Es kann nicht ins Haus!, schoss es Jessica durch den Kopf. Wenn ich es also schaffen könnte, mich einfach umzudrehen und...


    Das Wesen lachte sie aus: "Natürlich kann ich nicht ins Haus. Deshalb hat es mich ja auch so unglaublich viel Energie gekostet, den Anruf deines Freundes zu beantworten - dich imitierend. Und deshalb stehen wir immer noch vor der Tür: Wir können nicht gemeinsam hinein, weil du dich sonst wieder meinem Zugriff entziehen könntest. Und ich muss Zeit gewinnen, um mich wieder völlig aufzuladen!"


    Ich muss es schaffen!, dachte Jessica verzweifelt. Sie bemühte sich nach Kräften, aber ohne Erfolg.


    Dabei hatte sie gar nicht so richtig das Haus verlassen. Sie hatte doch nur die Tür aufgemacht. Und dann war sie dem vermeintlichen Arzt entgegengetreten?


    Die Streunerin schüttelte den Kopf. "Lass es sein, Jessica. Du hast wirklich keine Chance. Denke an die Königin, die in deinem Bauch heranwächst. Sie ist wichtig. So wichtig wie die werdende Königin für einen Bienenschwarm ist diese hier für die neue Welt im Chaos, das nur wir beherrschen werden."


    Und die anderen Dämonen?, schrien Jessicas Gedanken.


    Ich bin nicht ganz draußen. Ich bin höchstens auf der Schwelle, auch wenn ich es nicht mehr sehen kann. Das ist es, was die am meisten schwächt. Ich muss nur vielleicht ein halbes Zoll zurück. Mehr nicht. Ja, mehr nicht!


    Da atmete die Streunerin tief durch.


    "Es ist soweit, Jessica. Wir wollen gehen!"


    Die Dämonen der Dämmerung? Was ist mit denen? Schreiten sie denn nicht ein?


    Die Streunerin kannte alle ihre Gedanken, selbst die geheimsten. Sie lachte hart: "Warum sollten sie? Nein, sie mischen sich nicht ein, die Dämonen der Dämmerung. Genauso wenig wie wir uns einmischen würden, wäre es umgekehrt. Denn sie müssen immer damit rechnen, dass wir vielleicht scheitern. Und dann hätten nicht nur wir den Schaden, sondern sie gleich mit. Nein, sie wollen ihre eigene Chance. Dann, falls wir versagen sollten. Das Chaos ist unser Ziel, und derjenige, der dieses Ziel erreicht, dem allein gehört der Sieg!"


    Eine unsichtbare Faust stieß Jessica nach vorn. Sie taumelte an der Streunerin vorbei. Dabei verschwand die Umgebung vor ihr, wie bei einem Filmtrick, der die Farben zerfließen ließ, vor einer grauen Wand. Aus dem Grau wurde ein waberndes Schwarz.


    Die schwarze Hölle!, waren Jessicas letzte Gedanken, ehe die schwarze Hölle sie verschlang.


    Sie sah und hörte nichts mehr. Sie war völlig ohne Empfindungen.


    Nein, doch nicht völlig: Sie spürte das Baby. Es zappelte in ihrem Bauch, der wieder ein schönes Stück gewachsen war. Er war viel größer als bei einer normalen Schwangeren. Als sei das Baby darin ungewöhnlich groß. Als wäre es schon halb ausgewachsen. Als wäre es gar kein - richtiges Baby mehr!


    Eine Königin.


    Im Original.


    Keine Kopie in der wabernden Schwärze wie die anderen Dinge - und wie auch zwei Menschen.


    Nein, Originale, genauso wie Murphy - David Murphy!


    Sie sah ihn plötzlich. Sie sah auch die beiden Kopien von zwei Menschen: Jeanette Moulin und Steve Gerret. Sie waren über irgend etwas erschrocken. So sahen sie jedenfalls aus. Aber sie konnten sie, Jessica, nicht sehen. Sie raste unsichtbar vorbei, verschwand in der wabernden Schwärze, die sich endlich vor Jessica zu einem strahlenden Licht öffnete.


    Sie blinzelte unwillkürlich.


    Nein, ganz so hell war dieses Licht doch nicht. Es war ihr im ersten Moment nur so vorgekommen, weil sie sich halbwegs an die wabernde Schwärze gewöhnt hatte.


    Eine leere Halle, groß, himmelhoch, ja, völlig leer. NOCH.


    "Die Fabrik des Bösen!", flüsterte eine Stimme aus dem Unsichtbaren - ganz nahe an ihrem Ohr. "Hier wird sie stehen, erschaffen vom Bösen. Dann, wenn das Chaos erwacht, wenn es den Weg sucht in die Welt. Und hier werden die Kämpfer für das Böse gefertigt. In der Fabrik des Bösen. Am Fließband - in der Fabrik des Bösen.


    Es wird nicht so sein wie am Jüngsten Tag. Die Gräber werden sich nicht öffnen, damit die Toten vor das Angesicht ihres Gottes treten können, um eingeteilt zu werden in die Besseren und die Schlechteren. Nein, die Gräber brauchen sich nicht zu öffnen. Nicht für das Chaos, nicht für uns. Wir brauchen nicht die Toten, sondern ihre Teile. In der Fabrik des Bösen werden sie zusammengefügt zum Heer der Zombies, zur Armee des Grauens, unaufhörlich...


    Weißt du überhaupt, wie viele Menschen schon seit Bestehen der Menschheit, seit dem ersten bewussten Gedanken auf Erden, gestorben sind? Es sind weit mehr als hundert Milliarden. Weit, weit mehr! Alle werden Bestandteile sein unseres Heeres. Die Armee der Milliarden! Gegen das Leben. Gegen das, was vom Guten erschaffen wurde. Denn dem Bösen allein gehört der Tod!"


    Ein brüllendes Gelächter, während Jessica durch die leere Halle schwebte. Die Wände dieser Halle waren so entsetzlich weit von ihr entfernt. Wie konnte eine Halle denn überhaupt jemals so riesig groß sein? Oder war das nur eine Täuschung?


    Sie konnte sich wieder bewegen, auch wenn sie keinen Einfluss darauf hatte, in welche Richtung sie sich bewegte. Sie schaute nach oben. Da waren die grünleuchtenden Mündungen von mehreren Schächten, sternförmig.


    Jetzt wusste sie, wo sie sich befand: Die Gebäudeansammlung der kopierten Hochhäuser! Es waren fünf. Auch fünf Schächte. Nein, in der Mitte war noch ein Schacht. Das war das eigentliche Zentrum. Und direkt darunter... das war auch Jessicas Ziel.


    Die unsichtbare Kraft drehte sie in die Waagerechte. Unsichtbare Hände zerrissen ihre Kleider, bis sie nackt war. Sie wollte sich dagegen wehren. Umsonst. Was konnte sie einer solchen Macht schon entgegensetzen?


    Sie wurde auf den harten Boden gelegt. Sie spürte die schmerzhafte Härte, bis der Boden auf einmal weicher wurde. Wie ein Bett.


    Eine Art Altar erhob sich, auf dem Jessica lag. Dies war jetzt die einzige Erhebung in der riesigen Halle.


    Ein Murmeln, ein Flüstern war überall. Ein Wispern und Raunen wie von vielen tausend unsichtbaren Geschöpfen. Die Halle selbst schien es zu sein. Sie lebte. Sie war nicht tot. Sie wartete darauf, aus ihrem Boden die Fabrik des Bösen wachsen zu lassen. - Aber noch war es nicht soweit. Noch mussten entscheidende Dinge geschehen.


    Das Baby in Jessicas Bauch zappelte aufgeregt.


    Ja, darauf musste erst gewartet werden: Auf die Geburt!


    Und noch andere warteten. Sie standen im Kreis. Sie waren zu siebt. Starr schauten sie herüber.


    Gott, die Kinder!, schrien Jessicas Gedanken. Sie bilden den leuchtenden Stern des Guten inmitten der wabernden Finsternis der schwarzen Hölle. Welch ein Widersinn! Sie sind die Inkarnation der Unschuld. Genauso wie mein Baby! Und genau das soll zur entscheidenden Stärke des Bösen werden?


    Mein Gott, was habe ich getan, dass dies hier alles passieren kann? Was ist es, was dieses Monster meinen Makel genannt hat?


    Keine Antwort. Nicht von Gott. Auch nicht vom Bösen. Nein, überhaupt keine Antwort. Nur schweigendes Warten.


    Es kann nicht mehr lange dauern!, dachte Jessica alarmiert, während unsichtbare Hände ihre Beine spreizten, gegen ihren Willen. Während das Baby sich wild in ihrem riesig aufgeblähten Bauch gebärdete.


    Nein, nicht mehr lange. Mein Gott: Es wird geschehen! Tatsächlich!
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    "Ich suche zwei Personen, die in diesem Gebäude hier arbeiten", sagte Jim, an den Portier gewandt: "Jeanette Moulin und Steve Gerret!"


    Wo hat er denn jetzt plötzlich die kompletten Namen her?, wunderte sich Mac.


    Die Miene des Portiers verschloss sich wieder.


    "Kenne ich nicht!", antwortete er knapp.


    "Und das Büro eines David Murphy, ziemlich weit oben im Gebäude...?"


    "Kenne ich auch nicht. Um welche Angelegenheit handelt es sich eigentlich?"


    Mac platzte der Kragen. Seine beiden Hände schossen vor, packten den Portier am Rockaufschlag und zogen ihn mit einem einzigen Ruck zu sich hin.


    Macs Gesicht kam dem des erschrockenen Portiers ganz nahe: "Es ist nicht meine Art, gewalttätig zu werden, normalerweise. Aber, Freundchen, wenn mein Chef nicht sofort gültige Antworten von dir bekommt, geht dir alsbald ein kompletter Satz Ohren flöten! Dies ist keine Drohung, sondern ein heiliges Versprechen!"


    Er packte auch noch ein wenig fester zu, um seine Worte zu unterstreichen.


    "Ich - ich weiß es nicht...", gurgelte der Portier.


    Mac bleckte die Zähne, als wollte er in die kräftige Nase des Mannes beißen.


    "Nicht auswendig jedenfalls!", beeilte sich der Portier zu ergänzen.


    Mac ließ ihn los und flankte aus dem Stand über den Tresen. "Also, Freundchen, an den Computer, fertig, los!"


    Jim war es zwar nicht recht, dass Mac so vorging, aber er wusste, dass sie tatsächlich keine Zeit zu verlieren hatten. Sie mussten endlich vorankommen in diesem Fall, bevor es zu spät dazu war.


    Murphy!, dachte er. Ich muss in sein Büro. Aber vielleicht ist es doch sinnvoller, wenn ich zuerst die Firma aufsuche, wo Jeanette und Steve arbeiten? Ob die inzwischen schon vermisst wurden?


    Ja, das wird wohl besser sein, wenn ich mich erst um die kümmere.


    Mac kam über den Tresen zurückgeflankt. "Komm mit, Jim, ich weiß alles." Bevor sie gingen, wandte er sich ein letztes Mal an den Portier. Als ihn sein flammender Blick traf, zuckte der merklich zusammen. "Und du machst hier deinen Job, als sei nichts geschehen, klar? Uns gibt es einfach nicht. Es sei denn, die Freundin von meinem Boss ruft an und verlangt ihn: Jim!"


    Der Portier nickte heftig.


    Es war zwar trotzdem nicht sicher, ob er sich wirklich daran hielt, aber vorerst war er geschockt genug, dass sie einen Vorsprung bekamen. Nicht dass die Computerfirma noch vorgewarnt wurde und erst gar nicht zugab, dass es bei ihr zwei Mitarbeiter namens Jeanette Moulin und Steve Gerret gab...


    Einige Umstehende hatten die Szene durchaus mitbekommen. Sie schauten recht erstaunt, aber sie verhielten sich wie typische New Yorker: Wahrnehmen - aber unbeteiligt bleiben. Zuschauen, aber nie etwas gesehen haben.


    Jim eilte Mac hinterher, der auf einen der Expresslifte zusteuerte.


    Gerade kam der an und öffnete sich. Eine Traube von Menschen strömte heraus, Menschen, die Feierabend hatten, bei irgendeiner von den zahlreichen Firmen, die es in diesem riesigen Gebäude gab.


    Feierabend?, echoten Jims Gedanken alarmiert. Und die beiden, die wir suchen? Deren Firma? Nun, hoffentlich nicht!


    Mac hatte wohl denselben Gedanken.


    "Die werden doch hoffentlich noch da sein?", sagte er nämlich.


    Jim schüttelte den Kopf. Er sagte gar nichts. Warum hätte er denn jetzt Mac erklären sollen, dass die seines Erachtens gar nicht da sein konnten? Weil sie nämlich in die schwarzen Hölle entführt worden waren.


    Denn dass sie dort nur Kopien waren... darauf kam er im Moment gar nicht.


    Es ging hinauf.


    Unterwegs sprachen sie kein Wort miteinander. Obwohl Mac seinen Boss ununterbrochen beobachtet. Als erwartete er endlich Erklärungen.


    Bevor der Lift wieder stoppte, traute er sich, eine Frage zu stellen: "Woher weißt Du die kompletten Namen? Wer sind die beiden überhaupt? Was suchen wir in dieser Firma wirklich?"


    Jim blinzelte überrascht. Er schaute Mac an. "Klar, Mac, ich würde mich an deiner Stelle auch wundern. Aber... Nun, du wirst es selber sehen."


    "W A S werde ich sehen?"


    "Ich würde es dir sagen, Mac, ganz bestimmt... wenn ich es selber wüsste."


    Der Lift war im richtigen Stockwerk. Sie stiegen aus. Mac stapfte sehr missmutig hinter Jim her, der sich anhand der Hinweisschilder orientierte und erst nach längerem Suchen den richtigen Weg fand.


    "Verdammt und zugenäht, Jim, du hast dich verändert. Ganz gewaltig sogar."


    "Inwiefern?", fragte Jim, ohne ihn dabei anzusehen.


    "Ich kann es nicht so genau sagen, Jim, aber irgendwie... bist du mir gewaltig unheimlich geworden. Du weißt aus heiterem Himmel plötzlich Dinge, die ich nicht begreife. Du tust Sachen, die mir nicht ganz logisch erscheinen, aber offenbar doch einen Sinn ergeben. Und du kannst es nicht einmal selber erklären?"


    "Murphy ist verschwunden", erklärte Jim und ging weiter, ohne das Tempo auch nur für eine Sekunde zu verlangsamen. "Murphy ist ein Dämonenjäger. Ich weiß sonst eigentlich kaum was über ihn. Außer... Nun, dieser Murphy ist nicht einfach nur ein normaler Mensch, sondern eine Art Auserwählter. Das klingt zwar recht hochtrabend, aber damit ist Murphy keineswegs etwas Besonderes. Er ist eher selber Spielball der Kräfte. Im Laufe der Zeit hat er ungeheuer viel gelernt über die Zusammenhänge zwischen den Kräften des Guten und des Bösen. Er weiß mehr als sonst ein Mensch über die Gesetzesmäßigkeiten, die dabei regieren. Und trotzdem ist es immer noch viel zu wenig. Findet er jedenfalls selber."


    Jetzt blieb Jim doch kurz stehen. Seine Miene war sehr ernst. "Ich weiß das alles, Mac, weil Murphy von einer bösen Macht entführt wurde, direkt aus seinem Büro in diesem Gebäude. Und zur Zeit sind zwei Menschen bei ihm. Es sind genau die beiden, die wir hier, in dieser Firma, suchen. Sie wurden ebenfalls entführt. Ja, Mac, ich weiß das alles, weil die Kräfte des Guten, in dessen Auftrag Murphy handelt, deren Werkzeug - und manchmal auch Marionette - er ist... bei seinem Verschwinden auf mich übergingen!"


    "Du als Auserwählter - sozusagen?" Mac schaute ihn an, und Jim konnte nicht in seinem Gesicht lesen, ob er das jetzt ernst oder nur ironisch gemeint hatte.


    "Ja, Mac... sozusagen eben. Es macht mich genauso zum Werkzeug wie es Murphy machte. Ich bin jetzt hier, um gewissermaßen seinen Part zu übernehmen."


    "Na, umso besser!"


    "Nein, Mac, das ganz und gar nicht, denn ich bin nun einmal kein Dämonenjäger, sondern ein normaler Mensch, der eines Tages sich entschlossen hat, gegen das Böse vorzugehen, das von Menschen selber verursacht wird. Ich bin Polizist geworden. Wie sollte ich jemals Murphy ersetzen können?"


    "Und der ist... wo?", fragte Mac.


    "In der schwarzen Hölle. Ich habe ihn gesehen, dank dem Stofffetzen. Das hast du natürlich nicht mitbekommen. Tut mir leid, Mac, dass ich dir bis jetzt nur Andeutungen gemacht und es dir nie so erklärt habe, wie es richtig gewesen wäre. Aber ich bin im Grunde genommen ganz schön überfordert in diesem Fall. Das gebe ich zwar ungern zu, aber..."


    "Und jetzt sollten wir weitergehen, Jim, denn wenn die beiden Gesuchten wirklich eine Spur sind, sollten wir uns beeilen. Nicht, dass die Firma schon geschlossen hat."


    Mac wusste zwar immer noch nicht, was bei der Befragung überhaupt herauskommen sollte, aber er wollte auch nicht mehr länger fragen. Denn ihm war klarer denn je, dass Jim im Grunde genommen auch nicht viel mehr wusste als er.


    Er gehorchte einer Macht des Guten?


    Mac schüttelte den Kopf. Jim konnte es nicht sehen, weil Mac halb versetzt hinter ihm ging. Mac war das auch recht so. Er wollte nicht, dass Jim jetzt sah, wie skeptisch er war. Auch wenn Mac ja auch schon einiges in diesem Fall erlebt hatte. Das meiste war ihm halt nicht bewusst geworden...
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    Murphy schaute sich um. Jeanette und Steve waren bei ihm. Sonst war niemand da. Aber trotzdem fühlte er sich von jemand beobachtet. Ja, deutlich spürte er die forschenden Blicke.


    Er konnte aber ansonsten außer den grünen Tunnelwänden nichts sehen.


    Er ahnte nicht einmal, dass es sich um Jessica handelte, die sie drei in diesem Augenblick anschaute.


    Murphy spürte die Blicke aus dem für ihn Unsichtbaren bald nicht mehr und wandte sich wieder an seine beiden Begleiter.


    "Wo sind wir?", fragte Jeanette - die überaus praktisch veranlagte Jeanette!


    "Dort, wohin ich ohnedies wollte", antwortete Murphy lapidar. "Wir befinden uns unter dem Gebäude. Als ich mein Büro mietete, wusste ich nicht einmal, wieso gerade hier. Ich gehorchte einfach einer inneren Stimme, wenn ihr so wollt. Inzwischen ist klar, dass es durchaus beabsichtigt war. Sonst hätte man mich nicht aus dem Büro entführen können.“


    "Und warum hat man das überhaupt getan?", fragte Steve.


    Murphy zuckte mit den Achseln. "Ich nehme an, um mich hier zu neutralisieren. Wo ich sowieso schon mal im Gebäude war. Das ist ja auch weitgehend gelungen. Nur haben die nicht mit Jim gerechnet - und damit, dass die Kräfte des Guten auf diesen übergehen."


    "Und was tun wir hier unten überhaupt? Warum wollten Sie sowieso hierher? Wohin sollen wir uns denn von hier wenden?" Jeanette fragte es und presste anschließend die Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch einen weißen Strich bildeten. Ihr Blick war starr. Sie würde keine Ausflüchte dulden. Murphy musste ehrlich antworten.


    "Also gut", sagte er. "Ich habe immer noch hier schwach ausgeprägte magische Fähigkeiten. Darauf habe ich sowieso kaum Einfluss. Sie sind mal stärker, mal schwächer. Manchmal erlöschen sie völlig. Dann bin ich nicht fähiger als jeder normaler Mensch auch. Dann brauche ich magische Werkzeuge. Gottlob kenne ich mich aus damit. Sonst hätte ich diesen Kreis oben nicht zeichnen können. Auch wenn er letztlich wenig genutzt hat." Er machte eine Kunstpause. Aber sie starrten ihn an, warteten ungeduldig darauf, dass er endlich fortfuhr.


    Murphy seufzte ergeben. "Dann packe ich meinen Koffer und ziehe in den Krieg gegen das Böse. Aber hier habe ich noch nicht einmal meinen Koffer mit all den magischen Gegenständen. Ich habe nicht einmal mehr mein heiliges Messer. Ich habe rein gar nichts, außer meinem Verstand - hoffentlich! - und meine blanken Fäuste."


    "Und uns beide!", sagte Jeanette überzeugt. "Aber für Sie wohl eher eine Last als eine Hilfe, nicht wahr?"


    "Nicht unbedingt!", lenkte Murphy ein.


    "Was soll das denn schon wieder heißen?"


    "Nun, ich habe es Ihnen bereits erklärt: Sie beide sind meines Erachtens Kopien Ihrer selbst. Das heißt, Ihre Originale - um es einmal so auszudrücken - befinden sich immer noch in New York, Sommer 1980. Während wir hier... Nun, es müsste irgendwie gelingen, eine Brücke ins Diesseits zu schlagen. Von mir gibt es kein Original im Diesseits. Ich bin original hier, gewissermaßen mit Haut und Haaren hierher entführt worden. Eben, weil man mich aus dem Weg haben wollte. Auf der anderen Seite ist Jim, der Captain von der Kripo. Wenn es gelingt, eine Brücke zum Diesseits zu schlagen...?"


    "Ja, was dann?"


    "Es wäre die Möglichkeit für euch, zurückzukehren. Die einzige!", betonte Jim.


    "Die Rede war ursprünglich davon, dass wir möglicherweise eine Hilfe für Sie sein könnten und nicht nur eine Last!", erinnerte Jeanette trotzig.


    "Ja, davon war die Rede. Aber ich will nichts von Ihnen verlangen, was ich eigentlich gar nicht verlangen darf."


    "Das wäre?"


    "Dass Sie sich nicht bemühen, zurückzukehren - NOCH nicht!"


    "Nicht zurückkehren?", echote Steve und schaute Murphy an, als hielt er ihn für völlig übergeschnappt.


    "Es geht darum, dass wir ihm eine Hilfe sein könnten!", belehrte Jeanette ihn. "Begreifst du denn nicht, Steve, Darling: Wir sind nicht echt, wir beide! Wir sind nur Kopien! Und wenn wir hier sterben, dann sind wir nicht wirklich tot. Ganz einfach, weil wir sowieso nicht leben. Wir sind hier und doch sind wir in der Wirklichkeit."


    "Das soll mal einer verstehen!", brummte Steve ergeben und griff sich an den Kopf.


    "Das brauchst du gar nicht, Darling. Was ist nun, Mr. Murphy? Was ist es, um was Sie uns angeblich nicht bitten dürften?"


    "Ich müsste von Ihnen verlangen, bei mir zu bleiben, bis zum entscheidenden Moment. Falls wir überhaupt so weit kommen. Das heißt, falls wir drei überhaupt bis dann überleben. Ich weiß leider immer noch nicht so recht, was hier eigentlich geschehen soll. Aber wir werden dank meines noch schwach vorhandenen Gespürs den Weg dorthin finden. Und dann, wenn es darauf ankommt, muss die Brücke zum Diesseits geschlagen werden."


    Jeanette nickte heftig. "Dann hoffe ich inbrünstig, dass die originalen Jeanette und Steve das auch rechtzeitig begreifen, denn wenn die das Gebäude verlassen und ahnungslos heimfahren und gar nicht wissen, dass ihre beiden Kopien hier herumirren und gegen was weiß ich was zu kämpfen versuchen - auch noch mit einem verrückten Murphy als Führer... Gnade uns Gott! - Falls der überhaupt auch für Kopien zuständig sein sollte!"


    Murphy schaute sie ausdruckslos an. "Ich sagte bereits, dass ich es nicht verlangen dürfte."


    "Und was wäre die Alternative? Hier auf den Boden hocken und auf das nächste hungrige Monster warten? Nein, danke! Da gehe ich lieber mit dem verrückten Murphy auf Dämonenjagd. Habe ich wenigstens das vage Gefühl einer Chance. Auch wenn es die da genauso wenig geben sollte."


    "Danke für die Blumen, Jeanette!" Murphy zwang sich zu einem schiefen Grinsen.


    Jeanette grinste zurück.


    "Gott, wie gern würde ich Sie hassen, Murphy! Aber es klappt einfach nicht. Obwohl Sie schuld sind an unserer Misere. Wenn Sie nicht hätten unbedingt sterben sollen, hätte man uns ja schließlich nicht gebraucht. Dann wären wir nicht hier. Geboren als Kopien vor wenigen Stunden. Oder sind es nur Minuten? Vielleicht auch Tage? Wer weiß das denn schon so genau zu sagen - hier? Jung wie frischgeborene Babys jedenfalls und doch dazu bestimmt, gleich wieder zu sterben..."


    "Wie bitte?", herrschte Murphy sie unvermittelt an.


    Sie fuhr erschrocken vor ihm zurück. "Äh, was...?"


    "Was haben Sie gerade gesagt?", fragte er eindringlich.


    Jeanette war ganz verdattert: "Äh, ich sagte, vielleicht Tage? Oder sind es nur Minuten?"


    "Das meine ich nicht, verflixt!"


    "Ach, Sie meinen die frischgeborenen Babys?"


    "Nein!", brüllte Murphy außer sich.


    "Doch!", widersprach Jeanette kleinlaut.


    "Quatsch, ich meine doch nicht Sie, Jeanette, sondern... Das Nein bezog sich darauf, dass ich so erschrocken bin: Dass ich Hornochse nicht gleich darauf gekommen bin: Diese Jessica ist doch schwanger!"


    "Welche Jessica?", mischte sich Steve ein. Auch nur, damit er nicht bis zum Schluss stumm blieb und deshalb vielleicht von den beiden vergessen wurde.


    "Die Freundin von Jim ist schwanger. Ich war mit Jim verbunden, aber ich habe nicht alles verstanden. Wie denn auch? Denn das Böse hat ständig gestört. Eben, damit ich nicht auf das komme, was hier wirklich vorgeht. Die Fabrik des Bösen... Nein, wichtiger ist das Symbol der sieben strahlenden Sterne. Was ist damit gemeint? Und was ist in der Mitte?


    Ich habe Jessica gesehen, nackt. Sie flehte um Hilfe. Und Jim hat an ihre Schwangerschaft gedacht. Nur Sekundenbruchteile, bevor das Böse alle Gedanken wieder überlagerte, selbst meine eigenen. Aber die nackte Frau... war nicht schwanger. Ein Hinweis! Das war ein Hinweis! Und dann die Bemühungen des Bösen, das Innere des Sternenkreises zu verschleiern. Und wenn ich es recht bedenke, habe ich auch das, was sich außerhalb vom Sternenkreis befand, nicht sehen können. Vielleicht war es genauso wichtig?


    Ach, egal: Jessica ist schwanger. Sie gebärt ein Kind..." Er brach ab.


    Es fehlte ihm immer noch die entscheidende Information, die sieben Kinder betreffend.


    Aber dann erinnerte er sich an den Mann bei der Kiste! Ja, die Kiste hatte Leichenteile enthalten - die eines Kindes! Grausam hingeschlachtet. Aber warum? Ein Ritual, ja, aber welches?


    Siebenmal vielleicht? Ja, dann wären sieben ermordete und total verstümmelte Kinder die sieben Sterne?


    Warum wurden sie so zugerichtet?


    Murphy fiel es wie Schuppen von den Augen. Er brüllte es laut hinaus: "Man hat sie so zugerichtet, damit ihre Kopien in dieser Welt niemals mehr mit den Originalen im Diesseits verschmelzen können. Damit es niemals eine Brücke geben kann. Nicht auf diese Weise jedenfalls. Damit ist sicher, dass eine solche Brücke tatsächlich möglich ist. Und deshalb ist es die Lösung. Sonst hätte sich das Böse, das hier herrscht, nicht solche Mühe gegeben."


    "Wovon redet der eigentlich?", fragte Jeanette ihren Kollegen und Liebhaber.


    Steve schaute sie nur ausdruckslos an. Er ließ seinen Blick weiterwandern zu Murphy, der sich seiner Meinung nach sowieso wie ein Irrer benahm.


    Jetzt schien der wie aus einem Traum zu erwachen und wurde wieder halbwegs normal.


    Ganz normal kann der wohl sowieso nie werden!, dachte auch Jeanette respektlos.


    "Das kann ich euch beiden sagen: Es gibt sieben Kindermorde, der grausamsten Art. Ritualmorde."


    "Wieso? Nie davon gehört!"


    "Tatsächlich nicht?", wunderte sich Murphy. Konnte es sein, dass er sich auf dem Holzweg befand? Oder war das einfach nur die Folge einer verhängten Nachrichtensperre, an die sich die Presse ausnahmsweise einmal hielt?


    Er schüttelte den Kopf. "Wie dem auch sei: Was ist schon unschuldiger als sieben unschuldige Kinder? Ihre Leichen wurden grausam verstümmelt. Das hatte einen gewichtigen Grund. Sie können dadurch nicht mehr zurückkehren ins Diesseits!"


    "Dann... existieren sie also hier, genauso wie wir beide?", wunderte sich Jeanette. Sie hatte es als erste begriffen.


    "Ja, und sie sind dazu verdammt, Werkzeug des Bösen zu werden, ohne es selbst verhindern zu können. Sie sind kleine Kinder. Was wissen sie schon von der Welt und all dem Schlimmen, das diese Welt für die Menschen bereithält? Nein, sie haben keine Chance."


    "Und diese... Jessica?"


    "Ist möglicherweise die Zentralfigur", vermutete Murphy. "Zumindest ihr Baby. Denn noch unschuldiger als ein unschuldiges Kind kann nur ein Neugeborenes sein!"


    Er wandte sich zum Gehen.


    "Halt, wohin?", rief Steve aus.


    "Einfach mitkommen!", schlug Murphy knapp vor. "Oder dableiben und warten, bis die Brücke zum Diesseits sich für euch beide auftut."


    "Das würde dir so passen, Murphy! Ohne mich jedenfalls ganz und gar nicht!", schimpfte Jeanette erbost.


    "Halt, wartet doch auf mich!" Steve lief hinter ihnen her.


    Mit raumgreifenden Schritten ging Murphy seinem Ziel entgegen. Dabei wusste er immer noch nicht so recht, was ihn wirklich erwartete. Noch, was er überhaupt unternehmen konnte, um das Schlimmste zu verhindern - was immer das letzten Endes auch sein mochte...


    "Äh", machte Jeanette auf einmal.


    Murphy warf ihr einen Blick zu, wie jemandem, der zur Zeit ganz besonders nervte.


    Jeanette ließ sich dadurch nicht irritieren. Sie doch nicht! Sie sagte: "Eines ergibt immer noch keinen Sinn, Mr. Murphy: Sie glauben, dass wir hier unten unserem Ziel besonders nahe sind. Aber ist es denn nicht so, dass uns die böse Macht, die hier herrscht, genau hierher entführt hat? Ganz entgegen unserem Willen? Sind die wirklich so blöd, dass sie ihren ärgsten Feind genau dorthin befördern, wo er ihnen vielleicht gefährlich werden könnte?"


    Murphy blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte ihn für einen Augenblick lang tatsächlich aus der Fassung gebracht. Dabei hatte sie sogar vollkommen recht.


    "Das könnte zwei Gründe haben", vermutete er laut. "Erstens wollte man uns trennen. Ich sollte allein weitergehen. Also liege ich richtig mit meiner Vermutung, dass ihr inzwischen nicht unwichtig seid."


    "Das kann doch wohl nicht reichen!", widersprach Jeanette.


    "Zweitens", fuhr Murphy ungerührt fort und deutete nach vorn, in die Richtung, in die sie sich gewendet hatten.


    Erst jetzt sahen Jeanette und Steve die Riesenwürmer, die vor ihnen den Tunnel verstopften und jetzt gierig auf sie zu kamen.


    "Zweitens", ergänzte Murphy, "ist dies tatsächlich fast die Höhle des Löwen, wo der Löwe eben ganz deutlich im Vorteil ist!"


    Nein, fügte er in Gedanken hinzu, viel schlimmer, denn wenn der Gegner nur ein Löwe wäre... Treffender wäre, zu sagen: Die Höhle des Bösen!
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    Es war soweit: Jessica gebar. Sie schrie dabei wie am Spieß, obwohl sie überhaupt keine Schmerzen verspürte. Noch nicht einmal den Hauch von Wehen.


    Das ganze Training, die Schwangerschaftsgymnastik, alles dies... Das war alles total umsonst!, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor.


    Sie hob den Kopf und schaute über ihren riesig aufgeblähten Bauch hinweg, vergeblich bemüht, Einzelheiten der Geburt zu erkennen.


    Die Arme lagen wie festgeschweißt auf dem Altar. Sie konnte außer dem Kopf überhaupt nichts bewegen.


    Dafür bewegte es sich in ihrem riesigen Bauch ganz gewaltig. Sie sah es deutlich, obwohl noch nicht einmal dies Schmerzen verursachte. Es war, als würde ein riesiges Baby mit aller Gewalt darum kämpfen, endlich ins Freie zu gelangen.


    Sie runzelte irritiert die Stirn. Nein, das konnte doch nicht sein? Was ging denn da wirklich vor? Vielleicht hatte sie sich ja auch die ganze Zeit über geirrt, als sie geglaubt hatte, das Baby würde in ihrem Bauch herumstrampeln? Vielleicht war das ganz was anderes gewesen?


    Die Haare gingen ihr senkrecht zu Berg.


    Etwas anderes? Was denn wohl?


    Aus ihrem Unterleib brach ein goldenes Strahlen.


    Jessica vergaß, zu atmen. Da war etwas, etwas Unfassbares. Sie hatte nicht einmal die geringste Vorstellung davon, was es sein könnte. Wenn sie sich doch bloß hätte bewegen können!


    Das goldene Strahlen wurde intensiver, und gleichzeitig damit begann ihr Bauch zu schrumpfen! Das gab es doch überhaupt nicht. Sie gebar - und der Bauch schrumpfte dabei in einer solchen Geschwindigkeit?


    Er wurde immer flacher. Sie spürte auch dabei nicht das Geringste. Es war weder unangenehm, noch angenehm. Als wäre es gar nicht ihr eigener Bauch.


    Bis der Bauch flach genug war, dass sie darüber hinwegsehen konnte. Sie sah eine glatte Rundung, die golden strahlte. Die Rundung war oben. Es war der Teil eines größeren Dings, das vom Altar wegschwebte. Es war eindeutig aus ihrem Leib geboren worden. Ganz eindeutig! Und der Bauch normalisierte sich inzwischen immer weiter, in beängstigender Geschwindigkeit.


    Und dann war der Bauch völlig normal, als wäre Jessica noch niemals im Leben schwanger gewesen. Sie fühlte sich völlig fit, in keiner Weise beeinträchtigt. Sie war nicht mal verletzt von dem riesigen Ding, das aus ihrem Unterleib geboren worden war, nein, überhaupt nicht...


    Was war das eigentlich für ein Ding?


    Sie konnte sich jetzt soweit aufrichten, dass sie sitzend das Ding genauer sehen konnte.


    Es sah doch tatsächlich aus wie ein goldenes Ei. Dieses Ei war mindestens einen Meter hoch. Und das sollte wirklich in ihrem Bauch gewesen sein?


    Nun, wenn sie berücksichtigte, wie unglaublich dick ihr Bauch angeschwollen gewesen war - vor allem in den letzten Minuten... Und jetzt keine Streifen, keine Narben, keine Schmerzen, keine Verletzung...


    Ein Alptraum!, schloss Jessica. Gott, ich habe unglaublich lange dafür gebraucht, aber jetzt begreife ich es endlich: Ich schlafe in Wirklichkeit, und alles dies ist nur so ein verrückter Traum. Anders kann es doch gar nicht sein?


    "Nein, kein Traum!", sagte eine Stimme nahe bei ihr. Direkt aus dem Unsichtbaren. Die Stimme kannte sie. Es war das Monster, das sie hierher entführt hatte. Sie spürte seine Anwesenheit. Aber nur kurz. Etwas vertrieb das Monster.


    Das goldene Ei!, erkannte Jessica. Fasziniert betrachtete sie es. Das Ei schwebte knapp über dem Boden der gigantischen Halle. Die sieben Kinder ringsum warteten schweigend ab. Ihre kleinen Körper standen da ganz steif. Sie hatten keinerlei Kleidung an. Sie standen da, und ihre Augen wirkten unendlich traurig. Als hätten sie Dinge sehen müssen, die niemals für Kinderaugen bestimmt sein konnten. Dinge, die es beinahe geschafft hatten, sie ihr Kindsein verlieren zu lassen. Aber nur beinahe. Sonst wären sie vielleicht nicht mehr geeignet gewesen für das große Ritual, das hier und jetzt stattfinden sollte.


    Jessica ließ sich von dem Altar gleiten. Nichts und niemand behinderte sie dabei noch.


    Das goldene Ei befand sich nur zwei Schritte vor ihr. Vorsichtig näherte sie sich dem Ding. Es strahlte deutlich von innen heraus.


    Zögernd streckte Jessica beide Hände vor, um das Ding zu berühren. Das wagte sie aber erst, als sie keinerlei Hitze spürte, die vielleicht von dem Strahlen hätte erzeugt werden können.


    Sie berührte das Ei. Dieses sah zwar aus, als würde es aus purem Gold bestehen, aber es fühlte sich ganz weich an. Jessicas Hände glitten fast zärtlich darüber.


    Dieses Ding war immerhin aus ihrem eigenen Bauch gekommen. Sie hatte nichts dazu beitragen müssen, ja, aber trotzdem...


    Sie wurde mutiger, streichelte das goldene, weiche Ei. Als sei das kein Gold, sondern irgendwie so etwas wie Haut.


    Die Fruchtblase?, fragte sich Jessica unwillkürlich. Eine golden strahlende Fruchtblase?


    Und noch während sie das dachte, wurde das goldene Ei allmählich durchsichtig. Oder gelang es ihr jetzt nur, durch das Gold hindurchzusehen?


    Das Innere war zunächst wie golden schimmernder Nebel. Oder als sei das Ei mit goldfarbener Flüssigkeit gefüllt.


    Aber auch diese wurde allmählich durchsichtiger, bis Jessicas Blick bis ins Zentrum ging.


    Das Baby!


    "Gott, du bist mein Baby! Mein eigen Fleisch und Blut!", stammelte Jessica bewegt.


    Nein, jetzt hatte sie keine Angst mehr. Auch keine Scheu. Ihr Baby! Was denn sonst? Es war in ihrem Leib herangewachsen, und wenn die Umstände vor und bei der Geburt auch noch so ungewöhnlich waren...


    "Mein Baby!", wiederholte sie.


    Es sah eigentlich ganz normal aus. Bis es die Augen öffnete und der Blick des Babys sich mit dem ihrigen traf.


    Eigentlich war es noch gar nicht völlig geboren. Es steckte ja noch in der Fruchtblase, schwamm darin wie ein Fötus und nicht wie ein Baby.


    Aber diese Augen...


    Es waren Augen, die die Welt kannten. Und der Blick ging Jessica durch und durch. Er traf sozusagen ihr Innerstes.


    Sie spürte die leise Anklage, und da wurde ihr auf einmal klar, was für einen Makel es gab, der letztlich dazu geführt hatte, dass sie für dieses Ritual ausgewählt worden war.


    "Mein Gott, es ist wahr!", rief sie aus, und dicke Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln. "Ich habe stets so gehandelt, um es dir recht zu tun, lieber Gott. Ich habe alles getan, ein guter Mensch zu sein. Allerdings im katholischen Sinn gut! Aber dann habe ich Jimmy kennengelernt. Er ist der beste Mensch, den ich jemals gesehen habe. Eigentlich ist er als Polizist gar nicht hart genug. Er tut immer nur so. Bei allem Erfolg.


    Oh, Jimmy, wir haben so gesündigt! Vielleicht haben diese Monster recht, die Monster, die sich Schwesternschaft der Furcht nennen, und vielleicht sind wir beide die besten Menschen von der Welt. Aber wir sind Katholiken, und im Sinne unserer Religion haben wir ganz schwer gesündigt, weil wir Unzucht getrieben haben - und ich sogar schwanger geworden bin! Dieses Baby, unser Kind... Sie ist eine Heilige, die Königin des Guten, wie diese Monster sie nennen. Aber sie ist in Sünde gezeugt und somit auch in Sünde geboren worden.


    Wir waren in dieser einen Hinsicht Heuchler, Jimmy! Wir haben uns an dem versündigt, was wir zu glauben vorgeben. Und genau das ist der Makel."


    Sie hatte das Gefühl, nicht mehr die Kraft zu haben, aufrecht stehenzubleiben. Sie drohte zusammenzubrechen.


    Eine unsichtbare Macht verhinderte es. Diese Macht ging... von ihrem Baby aus.


    Jetzt war der Blick nicht mehr anklagend, sondern... verzeihend!


    Es war nur ein Baby. Nur? Aber dieses Baby war die Inkarnation des Guten - hier und jetzt! Genauso wie seine Mutter war dieses Baby keine Kopie in dieser schwarzen Hölle, sondern das Original.


    Der Sternenkreis der sieben Unschuldigen. Das Zentrum des Guten. Inmitten der schwarzen Hölle, die beherrscht wurde von der Schwesternschaft der Furcht. Genau dieser Kreis würde Gut und Böse verschmelzen lassen, würde den Kontrast zerstören, der Gut und Böse ausmachte. Dieser Kontrast war... das Universum! Ohne das Wechselspiel der Kräfte keine universale Ordnung - und ohne universale Ordnung herrschte das Chaos im grauenhaften Nichts.


    "Es wird vollbracht!", erscholl eine mächtige Stimme aus der Decke der gigantischen Halle. "Die Fabrik des Bösen kann entstehen. All die Leichen der Jahrtausende... All ihre Teile werden sich auf den Förderbändern des Bösen zu neuen Formen des Grauens zusammenfügen."


    Und aus dem Boden der Halle, rings um den strahlenden Sternenkreis, wuchsen mächtige Maschinen empor, in Sekundenschnelle. Förderbänder setzten sich quietschend und rasselnd in Bewegung. Darauf lagen blutige Arme, blutige Köpfe, deren Augen anklagend dreinschauten, abgerissene Füße, Hände... Alles strebte auf das Zentrum der Halle, auf jene Maschinen zu, die unmittelbar um den Sternenkreis herumstanden.


    Jessica war da, aber sie war völlig unwichtig geworden. Man ließ sie nur deshalb in Ruhe, weil sie nicht einmal mehr als Störenfried taugte. Allein das rettete ihr das Leben.


    Die goldene Fruchtblase zerplatzte. Die Flüssigkeit, die auseinanderspritzte, leuchtete genauso golden wie vordem das Ei. Sie verteilte sich rasch und bildete eine immer größer werdende Lache.


    Die sieben Kinder standen im Abstand von wenig mehr als zehn Erwachsenen-Schritten ringsherum. Die Fruchtflüssigkeit lief bis zu ihren Füßen, aber nicht weiter. Gleichmäßig bedeckte sie den Boden der Halle, hier, im absoluten Zentrum.


    Jessica hob kurz den Kopf, um dorthin zu schauen, wo die Stimme aufgeklungen war.


    Sie sah in der Schachtöffnung des Zentrumsgebäudes ein riesiges Gesicht entstehen. Es war wie das Gesicht einer Medusa mit züngelnden Schlangenköpfen ringsherum. Aber das waren nicht wirklich Schlangen, wie Jessica alsbald erschrocken und voller Ekel feststellte, sondern so eine Art Riesenwürmer.


    Das Gesicht sah wahrhaft schrecklich aus. Dabei wuchs es noch, bis es so groß war, dass es schier die ganze Hallendecke ausfüllte.


    Die insgesamt sechs Zugänge zu den kopierten Gebäuden konnte man jedenfalls nicht mehr sehen.


    Genauso wie der Sternenkreis die Inkarnation des Guten war, stellte dieses Gesicht dort oben die Inkarnation des Bösen dar.


    "Die Schwesternschaft der Furcht - in all ihrer Macht!", murmelte Jessica erschüttert.


    Sie schaute wieder nach ihrem Baby.


    Es schwebte scheinbar schwerelos in der Luft. Jetzt sah es körperlich genauso aus wie ein Neugeborenes. Nur die Augen passten nicht dazu.


    Das Baby drehte sich langsam in der Luft. Sein Blick ging von einem Kind zum anderen. Nur Jessica wurde völlig ignoriert.


    "Es ist vollbracht!", verkündete die Wurm-Medusa und schickte dabei einen übelriechenden Schwall ihres Höllenatems herunter.


    "Die schwarze Hölle ist das wahre Nichts. Und nur hier konnte die Nahtstelle zwischen Gut und Böse entstehen. Die Kinder wurden geopfert und können nicht mehr zurück - über die Brücke zum Diesseits, zu ihren Körpern. Weil diese zerfetzt sind. Sie wurden angeordnet an den strategischen Punkten, eins nach dem anderen. Das Ritual, das lange Zeit in Anspruch nahm und doch nur Vorbereitung war für das Hier und Heute.


    Die Gebäude, die das Zentrum bilden... Darunter war die Halle, ganz natürlich schon vor Urzeiten im harten Felsen entstanden, und die Schächte für die alte U-Bahn, vergessen und zugeschüttet. Weil man diese Schächte nicht benutzen konnte, sonst wäre man Gefahr gelaufen, dass die Züge eines Tages in diese Felsenhalle gefallen wären, durch die Decke stürzend. Die Anordnung, wie sie idealer nicht sein kann, um die Fabrik des Bösen aufnehmen zu können.


    Deshalb hier und nur hier.


    Und wir haben dafür gesorgt, dass die Erinnerung an alles verlorenging. Und wir holten die Kopie herüber ins wahre Nichts, in die schwarze Hölle, wo das Schwarz das Nichts ist und nicht perfekter sein kann.


    Los, Mächte des Guten! Versucht, das Nichts zu erhellen! Doch wartet, wir kommen schon, um die Vereinigung durchzuführen!"


    Und tatsächlich: Das gigantische Gesicht mit dem wimmelnden, ekligen Gewürm, senkte sich nieder.


    Jessicas Baby schaute ihm entgegen. Die sieben Kinder jedoch schauten starr auf das Baby.


    Gott, welch ein Kontrast! Das Gute und das Böse. Die wahren Inkarnationen. Ja, unterschiedlicher kann es nicht mehr sein.


    Und jetzt sollte die Vereinigung erfolgen, die Verschmelzung von Gut und Böse.


    "Es gibt nichts mehr, was es stören könnte. Der absolute Höhepunkt. Der Sieg auf der ganzen Linie!", kreischte die Wurm-Medusa voller Triumph.


    Und Jessica zweifelte nicht mehr daran, denn sie spürte die aufsteigenden Kräfte. Sie spürte das Gute, das sich hier zu all seiner Macht konzentrierte. Diesmal jedoch nicht, um den Kontrast zwischen ihm und dem Bösen wieder so krass werden zu lassen, wie es nötig gewesen wäre, sondern ganz im Gegenteil: Hier und jetzt würden beide Kräfte ineinanderfließen und damit die universale Ordnung für alle Ewigkeit zerstören.


    Jessica duckte sich unwillkürlich, als das stinkende Wurmgesicht da war. Sie schrie auf vor Angst und Ekel. Aber auch wegen ihrem Baby, dem sie nicht mehr helfen konnte.


    Es war soweit:


    Das Ende der Welt.


    Im Sommer 1980.


    Als Gut und Böse endlich untrennbar miteinander verschmolzen, symbolisiert als der Sternenkreis der Unschuldigen, mit dem Zentrum der Unschuld, einerseits - und als das Wurmgesicht, der Ausgeburt der wahren Hölle, andererseits.


    Für immer und ewig.


    Damit das Licht nicht mehr länger Schatten werfen konnte, weil Licht und Schatten nicht mehr getrennt existierten.


    Das Chaos nahm seinen Beginn.


    Ja, für immer und ewig.


    Und das im blutigen Sommer 1980...
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    In einem so riesigen Gebäude ist es nur verständlich, dass nicht alle Firmen gleichzeitig Feierabend machen!, redete sich Jim ein. Wir haben jetzt einige gesehen, die nach Hause geeilt sind, aber das heißt noch lange nicht, dass wir jetzt in der Computerfirma niemanden mehr antreffen, wo Jeanette und Steve arbeiten.


    Damit machte er sich selber Mut.


    Ein Seitenblick auf Mac. Der schnitt eine verkniffene Miene. Es war ihm nicht anzusehen, was er im Moment dachte.


    Und dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Auf einem großen, gläsernen Portal war die Aufschrift: "TELE-SOFT".


    Kaum erreichten sie das gläserne Portal, als es von innen vehement aufgestoßen wurde.


    Wenn Menschen eine Firma mit solchem Elan verlassen, dann nennt man das Feierabend!, dachte Jim - allerdings nur halbwegs amüsiert. Ihm klopfte auf einmal das Herz bis zum Hals. Er hatte die Horrorvorstellung, dass niemand die beiden Gesuchten kannte, weil diejenigen, die sie kannten - kennen mussten! -, nämlich diejenigen in der Personalabteilung, inzwischen längst daheim waren. Weil die früher Feierabend machen konnten.


    Er schüttelte den Kopf, um diesen Alpdruck loszuwerden.


    Mac an seiner Seite schien es nicht besser zu ergehen.


    Sie mussten trotzdem ausweichen, damit sie nicht regelrecht überrollt wurden. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Ansturm vorbei war. Es wäre sicherlich ohne große Aussicht auf Erfolg geblieben, die Leute einfach anzuhalten und nach den beiden zu fragen: Sozusagen auf gut Glück.


    "Da!", rief Jim auf einmal aus. Er hatte zwei entdeckt, und die sahen nun wirklich... ganz genauso aus wie Jeanette und Steve! Sie unterhielten sich miteinander. Sie machte offenbar einen Scherz, denn beide lachten...


    "Das gibt es doch gar nicht!", entfuhr es Jim.


    Er überlegte blitzschnell. Konnte es denn sein, dass die böse Macht die beiden in die andere Sphäre entführt und gleichzeitig sozusagen Doppelgänger hier eingesetzt hatte?


    Nein!, entschied er. Dafür ist zu wenig Zeit übrig. Es würde für den Gegner keinerlei Vorteil bedeuten. Es muss also einen anderen Grund geben.


    "Miß Moulin, Mr. Gerret!", rief er mit lauter Stimme.


    Die gerade an ihm vorbeihasteten, fuhren erschrocken zusammen. Aber sie ließen sich trotzdem nicht aufhalten. Schließlich... Feierabend!


    Außer den Genannten! Die blieben irritiert stehen.


    Jim konnte es Steve Gerret von den Lippen ablesen: "Gott, Privatdetektive! Bestimmt von meiner Frau angeheuert. Die ist mir auf die Schliche gekommen!"


    Und Jeanette: "Quatsch, die ist dafür gar nicht clever genug!"


    "He, wie redest du denn von meiner Frau?"


    "Wieso bist du überhaupt noch bei ihr? Nur, weil du Angst hast, ihr die Wahrheit zu sagen? Ihr seid doch sowieso seit Jahren nur noch auf dem Papier verheiratet. Warum quält ihr euch denn so?"


    "Und dann? Soll ich vielleicht dich heiraten?"


    "Gott bewahre. Würde mir gerade noch fehlen. Habe schon mit mir selbst mehr als genug Probleme. Und dann auch noch deine dazu? Nein, danke!"


    "Also, was beschwerst du dich dann?"


    Jim konnte jetzt nähergehen. Mac folgte ihm auf dem Fuße. Er wusste ja nicht, wie die beiden aussahen, die sie suchten. Deshalb wusste er auch nicht, dass sie die beiden praktisch vor sich hatten. Weil Jim ihm ja erklärt hatte, die würden sich in einer anderen Sphäre befinden, und die beiden vor ihnen sahen nun wirklich nicht danach aus.


    Jim irritierte das sehr, aber er sprach die beiden trotzdem an.


    "Jeanette Moulin und Steve Gerret?"


    "Wer will das wissen?", fragte Jeanette schnippisch und legte den Kopf schief.


    "Elmore, Police Department!", stellte sich Jim vor und deutete auf Mac: "Mein Kollege."


    Mac schaute von einem zum anderen. Er traute seinen Ohren nicht. Hatte Jim die beiden nicht genau mit den Namen angesprochen - von den Leutchen, über die sie hier Erkundigungen einholen wollten?


    Jim zeigte auch noch seine Marke.


    Jeanette und Steve schauten sich irritiert an.


    Jeanette blieb die Wortführerin: "Was haben wir denn mit der Polizei zu tun? Und überhaupt: Was sind Sie denn eigentlich für einer? Rauschgift? Kidnapping?"


    "Für Kidnapping wäre das FBI zuständig, und zu denen gehöre ich nicht!", belehrte Jim sie und lächelte beruhigend. "Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Wir wollen nichts von Ihnen. Es geht um eine Ermittlung, und da hätten wir nur ein paar Fragen. Nur kurz, dann ist die Sache schon gegessen."


    Damit konnte er normalerweise die Leute durchaus beruhigen. Jeanette allerdings nicht.


    "Sie kennen unsere Namen und wissen scheinbar auch, wie wir aussehen, sonst hätten Sie uns nicht mit diesen Namen direkt ansprechen können, als wir zwischen all den anderen gelaufen sind."


    Ganz schön clever, die Kleine!, dachte Mac und schürzte anerkennend die Lippen. Obwohl er immer noch nicht die Zusammenhänge begriff. Ja, waren die beiden denn nun entführt oder nicht? Oder waren sie inzwischen wieder zurückgekehrt?


    "Äh, könnten wir uns vielleicht kurz irgendwohin zurückziehen, wo wir ungestört sind? In Ihren Sozialraum oder was?"


    Jeanette überlegte. Sie wollte offenbar Jim erst einen Korb geben. Dann erinnerte sie sich wieder an die Polizeimarke, und da entschied sie, dass sie wohl kaum eine Chance hatten, sich dem Gespräch einfach so zu entziehen.


    Aber im Sozialraum? Damit sie jeder mit den Cops sah und morgen dumme Fragen stellte?


    Sie dachte an die Hilfsküche, die kein Mensch mehr benutzte.


    Kein Mensch? Naja... Sie leckte sich kurz die Lippen. Dass es dabei in ihren Augen leicht wetterleuchtete, konnte Jim nicht deuten. Er wusste ja nicht, dass die Küche für die beiden sozusagen ein ganz besonderer Platz war.


    "Kommen Sie mit!", sagte Jeanette und ging voraus.


    Die Hilfsküche war ein gutes Stück außerhalb der Firma. Logisch. Damit war der Platz für sie doppelt und dreifach sicher.


    Steve merkte sofort, wohin es ging. Recht war es ihm allerdings ganz und gar nicht. Er hielt trotzdem den Mund. Was hätte er auch sagen können?


    Dann betraten sie die Küche. Ein relativ großer Raum, hochmodern eingerichtet, wenn auch offensichtlich ungenutzt. Zumindest als Küche. Es gab kein Fenster, weshalb Jeanette das Licht aufflammen ließ.


    Nachdem die Tür hinter ihnen zu war, wandte sie sich den beiden Polizisten zu.


    "Nun?"


    Jim schaute sie an und überlegte, wie er es formulieren sollte. Verdammt, wie hätte er auch ahnen können, dass es so schwerfallen könnte?


    Er schaute sie an und versuchte immer noch, zu begreifen, wieso die beiden hier waren, obwohl er sie gemeinsam mit Murphy in jener jenseitigen Sphäre gesehen hatte.


    "Wie verlief der Tag?", fragte er.


    Jeanette runzelte die Stirn. "He, Sie wollen doch nicht etwa wissen, wie unser Arbeitstag abgelaufen ist?"


    "Nein, ich wollte wissen, ob Sie irgend etwas Ungewöhnliches festgestellt haben?"


    Jeanette verschränkte die Arme vor ihrem wogenden Busen und legte wieder den Kopf schief. Angriffslustig schürzte sie die Lippen. Das sah aus wie zum Kuss, aber ein Blick in ihre Augen belehrte einen eines besseren. In diesem Augenblick hätte das kein Mann der Erde auch nur in Erwägung ziehen dürfen. Es wäre ihm äußerst schlecht bekommen.


    "Da kommen also zwei gestandene Polizisten extra zum Feierabend hierher, um eine gewisse Jeanette Moulin und ihren Kollegen Steve Gerret zu fragen, wie ihr Tag war. Einfach so. Ist ja interessant!" Sie schöpfte tief Atem. Dann: "Schluss jetzt mit dem Theater! Um was geht es, Mr. Elmore: Kurz und bündig und keine faulen Sprüche mehr, wenn ich bitten darf."


    Jim hatte sich zu einer Strategie durchgerungen: "Wir wissen Ihre Namen, wissen, wie Sie aussehen... Und wir sind hier, um Sie zu beschützen."


    "Beschützen?"


    Jim nickte heftig. "Ja, es gibt Hinweise, dass Sie gefährdet sind. Jemand will Ihnen beiden ans Leder. Wir wissen nicht, wer und auch nicht wie, aber die Hinweise sind glasklar."


    "Und warum haben Sie das nicht früher gesagt?", fragte Steve erschrocken.


    "Ich wollte Sie beide nicht unnötig in Angst und Schrecken versetzen."


    "Gratuliere, das ist Ihnen vortrefflich gelungen!", schnappte Jeanette erbost. "Ich schlottere jetzt nur, weil mir kalt ist, nicht etwa vor Angst."


    "Hören Sie, Sie sollten das jetzt nicht überbewerten. Deshalb ja meine Frage, wie Ihr Tag verlief. Halt, ob Sie etwas Ungewöhnliches festgestellt haben."


    Er sah schon recht deutlich, dass sich die beiden in dieser Küche verstohlen umschauten. Also war doch etwas passiert, was sie sich vielleicht nicht recht erklären konnten? Und das war hier in der Küche gewesen?


    "Ja, um es ganz konkret zu fragen: Was ist in dieser Küche hier, in diesem Raum, passiert, als Sie sich - nun - hierher zurückgezogen hatten?"


    "Sie wissen das?", entfuhr es Steve.


    "Mann, bist du verrückt?", fuhr Jeanette ihn an. "Merkst du nicht, dass der dich hereingelegt hat? Das ist ein Polizist. Der macht das jeden Tag - Leute befragen!" Beim letzten Satz schaute sie Jim wieder an.


    "Bitte, erzählen Sie es einfach!", bat Jim sie. "Es ist wirklich wichtig."


    "Nur, wenn Sie mir Einzelheiten sagen: Welcher Art Bedrohung und wieso eigentlich? Wir sind kleine Angestellten in einer Computerfirma. Nun wirklich nichts Weltbewegendes. Also: Wer will denn schon was von uns?"


    "Meine Frau?", rief Steve aus.


    "Nein, die nicht!", beruhigte Jim ihn sogleich. Steve ist der Schwächere der beiden, dachte er. Ich muss mich an ihn wenden: "Aber was sonst? Überlegen Sie doch mal."


    "Ich - ich wüsste nicht. Aber hier... Sie haben recht. Das Licht fiel kurz aus, und wir hatten das Gefühl, als wäre da noch jemand, außer uns. Ich habe es deutlich gespürt: Ein Schmerz, der meinen Körper durchraste, als würde etwas Unsichtbares ein Stück aus meinem Körper herausreißen, so richtig mitten heraus. Es war entsetzlich. Und wir hatten das Erlebnis beide gleichzeitig!"


    Jeanette hatte ihn nicht mal unterbrochen. Anscheinend hatte sie sich dafür entschieden, dass sie die Geschichte ruhig erzählen konnten.


    "Und, Captain, hat es etwas zu tun mit Ihrem Job?"


    Jim schaute sie an. Er nickte ernst. "Ja, das hat es. Auch wenn Sie das jetzt überraschen mag. Sogar ganz schön viel. Um nicht zu sagen: ALLES!"


    "Wie bitte?", riefen Jeanette und Steve wie aus einem Munde.


    "Was war, nachdem Sie dieses Erlebnis hatten?", fragte Jim, an Steve gewandt.


    "Nichts!", bekannte der wahrheitsgemäß. "Wir haben uns noch darüber unterhalten, aber keine Erklärung dafür gefunden. Vielleicht gab es so etwas wie einen Blitzeinschlag oder war etwas mit dem Strom nicht in Ordnung? Weil eben gleichzeitig das Licht ausfiel."


    "Und trotzdem haben Sie uns hierhergeführt? Hatten Sie denn keine Angst, es könnte noch einmal passieren?" Das hatte Jim Jeanette gefragt.


    Die schüttelte den Kopf. "Nein, hatte ich eigentlich nicht." Ihr Gesicht zeigte Nachdenklichkeit. "Andererseits... Vielleicht war es ja doch mit ein Motiv dafür, dass ich Sie hergeführt habe? Und könnten wir jetzt endlich mehr erfahren? Was war es wirklich? Ein Mordanschlag oder was? Als solcher allerdings recht ungewöhnlich, finde ich. Ich dachte immer, die machen das mit einer Knarre oder was?"


    "Nein, kein Mordanschlag: Schlimmer!" Jim schaute von einem zum anderen. "Ich will es Ihnen sagen, auch wenn Sie beide mich jetzt zunächst für völlig verrückt halten werden. Ich sage es Ihnen ohne Umschweife und gehe das Risiko ein. Weil wir keine Zeit zu verlieren haben. Ich glaube sogar, dass es auf jede Minute ankommt."


    "Viele Versprechungen, aber nichts davon halten Sie!", sagte Jeanette anzüglich. "Oder war das soeben etwas anderes als Umschweife?"


    Jim schluckte. Es fiel ihm verdammt schwer, sich selbst zum Verrückten zu stempeln. Aber das würde er jetzt tun: "Sie sind in dem Augenblick hier sozusagen kopiert worden! Das heißt, zwei andere Jeanette Moulin und Steve Gerret laufen seitdem in einer anderen Welt herum. Sie sind zusammen mit David Murphy."


    "Was?", riefen sie aus - und schauten ihn im ersten Moment tatsächlich an wie einen total Verrückten. Aber nur kurz. Und dann weiteten sich ihre Augen. Denn sie spürten etwas. Nein, es war nicht dasselbe wie in dem Augenblick, als das Licht ausfiel und jener Schmerz... Nein, es etwas anderes: Sie hatten einfach nur an die Möglichkeit gedacht, wie dieser Captain vor ihnen sie ihnen geschildert hatte. Ganz automatisch. Halt nur als Möglichkeit, um vielleicht hernach festzustellen, dass etwas Derartiges eben völlig unmöglich sein musste...


    Und in dem Moment, ja, genau in diesem Moment, hatten sie gespürt, dass es die beiden tatsächlich gab!


    "Die Brücke!", sagte jemand - direkt in Jims Kopf.


    "Das nennt man Timing!", sagte Mac zerknirscht, denn er stand zwar daneben, aber er spürte, was alle spürten: Es gab drei Menschen, die nicht persönlich hier waren, aber man spürte ihre Anwesenheit. Weil die Brücke entstanden war - zwischen Diesseits und der schwarzen Hölle des Nichts!


    "Murphy?", fragte Jim.


    "Ja, ich bin es, David Murphy. Alter Freund, wir sind uns nie persönlich begegnet und dennoch sind wir miteinander verbundener als Menschen es normalerweise jemals sein könnten. Du bist jetzt sozusagen mein Gegenstück in der Wirklichkeit."


    "Was soll ich tun?", fragte Jim verzweifelt.


    "Du hast schon verdammt viel getan, Jim. Denn, wenn du die beiden nicht gefunden und rechtzeitig auf die Sache angesprochen hättest, wäre die Brücke niemals entstanden. Es war sogar mehr als nur rechtzeitig. Wie sagt man noch so schön: Höchste Eisenbahn?"


    Er zeigte Jim, was er meinte, indem er Jim durch seine Augen schauen ließ.


    Und Jeanette und Steve schauten durch die Augen ihrer Doppelgänger in der Sphäre der Schwesternschaft. Deshalb sahen sie es ebenfalls:


    Direkt vor ihnen war das Grauen in der Form von einer ganzen Phalanx von Riesenwürmern.


    Angriff!
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    "Verdammt!" Auch Mac sah die Szene, obwohl er durch keine Augen der anderen schauen konnte. Er hatte geflucht, weil es ihn so erschreckte.


    Wieso sah er es denn überhaupt?


    Noch während er sich das fragte, vernebelte etwas seine Sinne. Er nahm es wie in Trance wahr, dass er nach seiner Dienstwaffe griff und diese zog. Er konnte nichts dagegen tun. Eine fremde Macht hatte Besitz von ihm ergriffen und führte seine Hand. Er wusste, dass diese fremde Macht ihn nicht zum ersten Mal beherrschte und dass sich Jim gehörig geirrt hatte, als er meinte, sein Freund sei endgültig befreit.


    Er hatte die Dienstwaffe in der Faust, schussbereit, und legte auf seinen Freund an. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


    Jim hatte die Augen geschlossen. Er war körperlich hier, aber sein Geist weilte in jener anderen Welt.


    Mac war die Rückversicherung für die Schwesternschaft. Er war wie eine Zeitbombe, die erst dann zündete, wenn die Gelegenheit dazu reif war.


    Die Schwesternschaft hatte gut vorgesorgt. Sie hatte es zwar als ziemlich unwahrscheinlich angesehen, dass es überhaupt so weit kommen könnte. Trotzdem hatte sie halt eben auch für diesen Fall vorgebaut: Und tatsächlich, jetzt zahlte es sich aus, denn das ziemlich Unwahrscheinliche war Wirklichkeit geworden: Die Brücke zwischen Diesseits und schwarzer Hölle war entstanden, um Murphy eine Chance zu geben. Und sie würde wieder verschwinden, sobald Jim tot war.


    Es passte alles haargenau. Allein der Schuss würde Jeanette und Steve so sehr erschrecken, dass sie den Kontakt verloren zu ihren Doppelgängern.


    Gleichzeitig würden die Würmer die drei in der schwarzen Hölle zerreißen.


    Die Vorbereitungen der Schwesternschaft schienen also sogar in dieser Beziehung absolut genial zu sein!


    Der Schuss löste sich krachend, während die Würmer angriffen.


    Aber die Kugel traf nicht ins Herz von Jim, weil dieser im richtigen Augenblick auswich. Er hatte zwar die Augen geschlossen, schien aber dennoch zu sehen. Allerdings: Nicht er war es, der handelte, sondern Murphy.


    Nur Jim wusste es - und die beiden, die unmittelbar bei Murphy waren: Die Doppelgänger von Jeanette und Steve.


    "Nein!", schrie Jeanette Nummer zwei nämlich erbost. "Wir brauchen dich jetzt hier, Murphy!"


    Aber Murphy war schnell fertig: Er entriss Mac die Waffe und berührte nur flüchtig dessen Stirn - mit Jims Hand. Das genügte, um Mac die Möglichkeit zu geben, sich gegen den Einfluss zur wehren.


    Im Moment war Mac allerdings zu nichts mehr zu gebrauchen. Er war viel zu erschrocken darüber - über das, was er gerade eben erst beinahe getan hätte: Wenn Murphy nicht rechtzeitig eingegriffen hätte.


    Murphy indes tat nicht viel in jenem unterirdischen Tunnel mit den grünleuchtenden Wänden: Er breitete einfach nur die Arme aus und schritt vor, direkt in die Wurmangreifer hinein.


    Die Brücke war geschlagen zwischen Diesseits und jenseitiger Sphäre. Die Macht des Guten floss herüber und erfüllte ihn. Da hatten die Riesenwürmer nicht die geringste Chance. Sie spürten die Hitze der Vernichtung und wollten ausweichen, aber es war zu spät für sie. Die Mächte des Guten neutralisierten die bösen Mächte, die diese Horrorgeschöpfe geschaffen hatten und am Leben hielten, und damit lösten die sich einfach in einer lodernden Stichflamme auf.


    Die Flamme raste den Gang entlang.


    "Los!", befahl Murphy und rannte schon. Jeanette und Steve folgten einfach. Sie überlegten gar nicht.


    "Es ist für euch kein Risiko mehr!", erläuterte Murphy unterwegs. "Jetzt nicht mehr. So lange die Brücke bestehen bleibt... Ihr unterstützt damit nur das Fließen der Kräfte, ehe sie versiegen."


    "Versiegen?", rief Jeanette erschrocken.


    "Ja, ich spüre nämlich, dass wir spät dran sind. Jim, tut mir leid, aber Jessica..."


    "Was ist mit ihr?", hörten sie Jims Stimme aus dem Unsichtbaren.


    Murphy brauchte nicht zu antworten, denn Jim erfuhr es auch so: Er sah, was Murphy sah. Er wusste, was Murphy wusste. Er "sah" auch mit Murphys Magie.


    Da war eine Halle. Da war Jessica.


    Die Fabrik des Bösen! Tatsächlich, sie war entstanden und sah genauso aus wie in ihrer beider Traum!


    Nur war jetzt der Blick nicht mehr getrübt. Sie sahen es ganz deutlich, sahen die Leichenteile und begriffen auch den Sinn.


    Es war mehr ein symbolischer Vorgang, an der Schwelle zum Sieg - zum Sieg des Chaos über jegliche Ordnung!


    "Schneller!", drängte Murphy, und er flog mehr als dass er rannte.


    Jim sah auch das.


    Aber Jessica interessierte ihn im Moment mehr.


    Das Baby!


    "Unser Kind!", schrie er, als er es vor seinem geistigen Auge so deutlich sah, als würde er direkt davorstehen. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Babys. Er spürte das unglaubliche Verlangen in sich, sein Kind beschützend in die Arme zu nehmen.


    Gott, ich bin der Vater! Diese Augen!


    Ja, Baby, ich bin dein Vater, und ich will dich beschützen! Ich weiß, wir haben dich gezeugt und haben uns dabei befleckt. Weil wir damit das ad absurdum führten, woran wir fest zu glauben vorgaben. Eine Heuchelei, eigentlich mehr nicht. Für die meisten Menschen überhaupt nichts Böses, aber für uns, die wir fest glauben, die wir gläubige Katholiken sind. Da ist das durchaus eine Sünde, und sie hat uns befleckt - und damit auch dich. Deshalb kannst du nichts tun gegen dieses Böse, das sich mit dir vereinigen will, getragen von den Unschuldigen, die doch nur kleine Kinder sind und trotzdem soviel leiden mussten. Und nur, um das Ende der Welt zu ermöglichen.


    Er streckte die Arme vor, ging zu seinem Baby.


    Jessica war an seiner Seite. Er spürte sie ganz deutlich.


    "Jim?", flüsterte sie - erst verwundert, dann zärtlich: "Jimmy!"


    "Ja, Darling, ich bin bei dir!"


    "Nein!", hörten sie Murphy schreien. "Tu's nicht, Jim!"


    Denn Murphy wusste, was Jim vorhatte: James "Jim" Elmore trat auf das Baby zu, das in der Luft schwebte und ihm entgegensah. Jessica war an Jims Seite. Er spürte sie regelrecht körperlich. Sie griffen beide nach dem Baby.


    Es war genau der Moment, als das Wurmgesicht herunterfiel. Sekundenbruchteile hatten sich regelrecht gedehnt und hatten es noch ermöglicht, dass Jim und seine Jessica gleichzeitig ihr Baby ergriffen und sich schützend über es beugten. Sie drückten es zärtlich und beschützend an sich.


    Gleichzeitig hatte Murphy mit den anderen beiden das Ende des Tunnels erreicht. Die beiden ahnten nicht einmal, dass es direkt in den Abgrund ging. Die Halle war himmelhoch, und jeder der sechs Tunnels mündete in der Decke ein und nicht etwa in Bodenhöhe.


    Bevor sie ihren Irrtum einsehen konnten, war es schon zu spät: Sie stürzten in die Halle hinein.


    Der Wind riss ihnen die Schreie von den Lippen, als sie unaufhaltsam abwärtsrasten.


    Sie schauten nach unten und sahen eine wabernde Wurmmasse, die alles bedeckte, was die Insel des Lichtes, die Insel des Guten ausmachte. Darum herum waren mächtige Maschinen. Auf der einen Seite liefen die Förderbänder mit den blutigen Leichenteilen hinein, und auf der anderen Seite liefen die Förderbänder mit den lebenden Toten heraus. Sozusagen die Massenproduktion von Frankenstein-Monstern. Sie erwachten zu grauenvollem Leben, und die fertigen Monster wurden in einer Ecke aufgehäuft, Tausende einfach übereinander. In dem Haufen bewegte es sich. Es kroch und wimmelte wie lebendes Gewürm.


    Eindrücke während Sekundenbruchteilen. Vor dem unvermeidlichen Aufprall direkt in der Wurmmasse unter ihnen.


    Murphy war als erster in die Halle hinuntergefallen. Er kam auch als erster an.


    Er hatte es als schrecklichen Fehler angesehen, was Jim dort unten tat, gemeinsam mit seiner Freundin Jessica. Er hatte in dem Moment geglaubt, dass dadurch zuviel der positiven Kräfte abgezogen werden würden.


    Aber er hatte sich geirrt, denn etwas ganz anderes passierte: Der Schutz der beiden Liebenden, den sie ihrem Baby gewährten, was ja die natürlichste Sache der Welt war... Dieser Schutz wirkte dort unten, und als Murphy mitten in die Wurmmasse der Wurm-Medusa hineinklatschte, sozusagen von der anderen Seite her kommend, war er von hier der Träger der Macht des Guten. Noch bevor diese von der Insel des strahlenden Sternenkreises aufgesogen werden konnte, um mit dem Bösen zu verschmelzen.


    Murphy und der Schutz des Babys, das war der entscheidende Störfaktor, der den Prozess unterbrach!


    Als Murphy die Wurmmasse berührte, Sekundenbruchteile vor Jeanette und Steve, entstand ein gleißendes Licht, das sich sonnenheiß ausbreitete und die Halle mit der Fabrik des Bösen aufzufressen begann.


    Ein Schrei entstand wie aus Millionen Kehlen. Ein tosender, alles zerfetzender, grausamer Schrei der gepeinigten Seelen.


    Nein, nicht Millionen, sondern Milliarden, nahe an der Schwelle zum Chaos, beinahe für immer dem Chaos geweiht, ohne Chance auf Erlösung. Ja, beinahe: Alle Menschen, die jemals auf Erden gelebt hatten, wären verdammt gewesen. Das hatte die Schwesternschaft der Furcht so bestimmt - und das wäre ihr auch beinahe gelungen.


    Nur beinahe! Denn Murphy hatte es geschafft, wenn auch längst nicht allein.


    Ohne Jim...?


    Ohne Jessica...?


    Sie hatten ihren Glauben befleckt, aber sie waren wirkliche Liebende, und das ist immer im Zeichen des Guten und niemals im Zeichen des Bösen. Sie hatten es noch einmal besiegelt, als sie sich schützend ihrem Baby gewidmet hatten.


    Die Liebe der guten Eltern gegenüber ihrem Kind, größer als die Furcht vor jeglicher Gefahr für Leib und Leben.


    Jim hätte auch zurückhaltend bleiben können. Er hätte es ganz Murphy überlassen können.


    Aber doch nicht, wenn er sein Baby in Gefahr sah! Da würde sich kein wahrer Vater jemals zurückhalten. Egal, was es auch für ihn selbst für Konsequenzen haben könnte!


    Es war nicht nur die pure, energetische Macht des Guten also, die in dem Moment mit ihm gewesen war. Sonst hätte er schon gar nicht erst die Möglichkeit gehabt, sein Baby zu beschützen. Sonst wäre er einfach sowohl körperlich als auch geistig in der Notküche geblieben, wo die Brücke entstanden war.


    Es war mehr, viel mehr, denn er und Jessica, sie hätten sich geopfert - für ihr Kind!


    Sie sahen noch nicht einmal auf, während sie ihr Kind immer noch schützten und während über ihnen scheinbar die Hölle ausbrach.


    Aber es war keineswegs die Hölle, sondern ganz das Gegenteil!


    Es waren die Mächte des Guten, die es endlich schafften, das Böse in dieser Sphäre zu neutralisieren. Um den gesunden Kontrast wiederherzustellen, den es zwischen Gut und Böse geben musste. Weil es ohne diesen Kontrast die Welt nicht mehr geben konnte.


    Der Kontrast erst war die universale Ordnung. Er war die Naturgesetze, war Energie und Materie - und zwar tote Materie genauso wie lebende!


    Kein Universum ohne den Unterschied zwischen Gut und Böse, den Unterschied wie zwischen Licht und Schatten!


    Die Fabrik des Bösen verging. Sie löste sich auf im gleißenden Licht. All jene Leichenteile verschwanden, auch die Untoten, aufgetürmt zu einem sich bewegenden Leichenberg. Ihr Schreien verstummte, als das reinigende Licht sie erreichte und die gepeinigten Seelen erlöste.


    Es war wie das Chaos, und dabei war es das genaue Gegenteil: Die Kopie der Gebäude löste sich auf. Die schwarze Hölle wurde zurückgedrängt...


    Murphy sah sich am Boden der Felsenhalle, ohne jedoch diesen Boden überhaupt zu spüren. Er sah das Licht. Er sah Jeanette und Steve, die sich verständnislos umschauten und wahrscheinlich vergebens fragten, wie sie den Sturz aus einer solchen Höhe überhaupt hatten überleben können.


    Nichts, was vorher hier so gegenständlich erschienen war, war mehr gegenständlich. Alles war in Auflösung begriffen. Als würde die schwarze Hölle selbst vom gleißenden Licht des Guten aufgefressen werden.


    Aber das war nur eine Illusion, denn die schwarze Hölle war nichts anderes als die eigentliche Welt, in die Gut und Böse eingebettet waren und in ihrem ewigen Kontrast das Universum schufen.


    Alle begriffen es in diesen Augenblicken, als sich alles wieder zum Normalen hinentwickelte.


    Am Ende war nur noch der strahlende Sternenkranz der sieben unschuldigen Kinder da.


    Das Baby schaute sie ein letztes Mal an, jetzt nicht mehr geschützt von seinen Eltern, weil es nicht mehr nötig war. Es waren ein letztes Mal die Augen der unendlichen Weisheit im Gesicht dieses Babys, die sich den Kindern zuwandten.


    



    


  


  
    EPILOG


    Jetzt lächelten die sieben Kinder. Sie waren glücklich. Aus dem Lächeln wurde ein befreiendes Lachen. Glockenhell und froh hallte es immer noch von den Wänden wider, als sich schon längst alle in jener Hilfsküche, nahe der Computerfirma, wiederfanden: Jeanette, Steve, wieder mit ihrem eigenen Ich vereint, Murphy, der zwar sehr erschöpft aussah, dabei aber auch... zufrieden, Mac, der sich vergeblich um ein Lächeln bemühte, Jim, den Arm um seine geliebte Jessica gelegt, mit der gemeinsam er das Baby bewunderte. Jetzt sah das Baby ganz normal aus. Es brüllte los, als wollte es sich beschweren.


    Kein Wunder, denn bestimmt hatte es Hunger?


    Auch wenn es gerade noch die Königin des Guten gewesen war, auf der Schwelle zum ewigen Chaos.


    "Gott, sie hat mich angepinkelt!", rief Jim aus. Aber es klang keineswegs klagend, sondern eher amüsiert.


    "Wir brauchen dringend Windeln!", meinte Jessica fürsorglich.


    "Äh, vielleicht auch Kleider für Sie selbst?", mischte sich Jeanette ein - klar, die immer praktisch veranlagte Jeanette!


    "Oh!", machte Jessica, die sich ihrer Nacktheit dadurch erst wieder bewusst wurde.


    "Ich habe noch was in meinem Spind. Dauert nur zwei Minuten!". erklärte Jeanette bereitwillig. Sie schenkte Steve trotzdem erst noch einen langen Blick. Es schien so, als hätte sich etwas zwischen den beiden entwickelt, was aus dem vorherigen Verhältnis etwas anderes hatte werden lassen. Vielleicht war es noch nicht so ganz konkret? Nun, es konnte durchaus etwas werden... Steve lächelte sie an. Hand in Hand liefen sie weg, wie zwei Turteltäubchen, und als hätten sie nicht gerade erst das Ende des Universums überstanden.


    "Bin gleich zurück!", versprach Jeanette der nackten Jessica noch einmal im Hinauslaufen.


    Murphy klopfte Jim auf die Schulter, wie einem alten, besonders vertrauten Freund. Und so war es ja eigentlich. Aber er widmete sich auch Mac, damit dieser endlich von seinen Schuldkomplexen loskam: Er konnte wohl einfach nicht vergessen, dass er seinen Freund beinahe erschossen hätte.


    Schließlich konnte er doch gar nichts dafür! Murphy machte es ihm klar.


    Am Ende fragte sich David Murphy: Was ist eigentlich aus der Schwesternschaft der Furcht geworden?


    Nun, die sieben Kinder waren erlöst. Wahrscheinlich bekamen sie einen Ehrenplatz im Himmel, falls es den wirklich gab. Selbst Murphy wusste dies alles nicht so genau.


    Doch eines wusste er hundertprozentig: Ja, die Schwesternschaft der Furcht war für immer aufgelöst. Nie mehr würde sie ihm Probleme bereiten!


    Nun, dafür würde es andere geben.


    Mehr mit halbem Ohr hörte er dazu Mac: "Ist es endgültig zu Ende? Werden wir unsere Ruhe haben - vor jenem Bösen?"


    "Niemals!", antwortete Murphy, "denn das Gute und das Böse sind beide notwendig. Sonst gibt es keine Welt mehr. Wenn das Gute obsiegt, ist der Jüngste Tag, also beginnt für die Welt das Ende. Genauso als würde das Böse obsiegen. Dafür sind Leute wie ich da: Um das Gleichgewicht zu garantieren. Deshalb gibt es für uns niemals eine Pause - um die Welt zu erhalten."


    Er klopfte Mac auf die Schulter.


    "Oder wie ist es bei euch, bei der Polizei? Wenn ihr einen Mörder endlich geschnappt habt, heißt es denn dann, dass es danach keinen anderen mehr gibt?"


    "Nein, natürlich nicht!", antwortete Mac - und verstand endlich.
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